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erschienen am 05.09.1966


Calvin Pride sah in den Spiegel und betrachtete sein Gesicht, während sich seine Hände automatisch unter dem Wasserstrahl des Beckens wuschen. Für fünfundfünfzig Jahre sah Pride noch verhältnismäßig jugendlich aus. Ein selbstgefälliges Lächeln spielte um seine Lippen. Plötzlich erstarb es. Pride starrte wie hypnotisiert in den Spiegel. Ein eiskalter Schauer kroch seinen Rücken hoch. Er spürte, wie sich die Kopfhaut über seinem Schädel zusammenzog. Pride wollte schlucken und schreien. Aber ein faustdicker Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran.

In der offenen Stahltür hinter ihm standen zwei Männer. Sie hielten Pistolen in den Fäusten und hatten sich abgeschnittene Nylonstrümpfe über den Kopf gezogen. Einer dieser Männer war zwei Zoll größer als Calvin, der andere einen Kopf kleiner.

»Stop, Pride, keine falsche Bewegung«, zischte der Längere, »nimm die Hände in die Höhe, geh zum Tresor und schließ ihn auf, ohne dich umzudrehen.«

»Wenn du Dummheiten machst, bist du geliefert«, fügte der Kleine mit tiefer Stimme hinzu. Er trug einen Arztkoffer in der linken Hand. »Los, beeil dich schon.«

Prides Füße schienen mit Blei gefüllt zu sein. Er war nicht fähig, sich von der Stelle zu bewegen und sah im Spiegel den Langen näherkommen. Dann spürte er den Stoß der Pistole im Rücken.

»Ich werde dich schon auf Trab bringen«, knurrte der Gangster, »glaub nicht, wir ließen mit uns spaßen, weil wir dich nicht gleich durchlöchert haben.« Er packte Pride und stieß ihn gegen den Panzerschrank.

Calvin Pride griff zögernd in die Tasche und horchte nach oben. Näherte sich das Stimmengewirr .immer noch nicht?

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Direktor der Bank den unterirdischen. Tresorraum vorführte. Würde es ihm gelingen, die Burschen so lange festzuhalten?

Der Gangster preßte ihm die Pistolenmündung zwischen die Rippen und knurrte: »Aufschließen!«

»Aber ich besitze nur einen Schlüssel. Den zweiten hat der Hauptkassierer«, wehrte sich Pride schwach.

»Beeil dich!« zischte der Gangster und klappte den Sicherungsflügel seiner Pistole herum. Resignierend stieß Pride den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn. Mit einem Knacks sprang die Panzertür auf.

Der Gangster stieß Pride zur Seite und winkte seinem Kollegen, der lauschend in der Tür stand.

»Los, sack das Geld ein.«

Der Kleine rollte wie ein Ball heran, öffnete den Arztkoffer und begann, die gebündelten Noten in die Tasche zu packen. Er schaffte es in genau fünfundzwanzig Sekunden.

»Fertig«, meldete der Kleine.

»Okay, packen wir jetzt den Burschen«, sagte der andere, »damit er nicht gestohlen wird.« Während er sprach, hob er die Pistole und ließ sie krachend auf Prides Schädel sausen. Der Bankangestellte sackte lautlos zusammen. Der Lange fing ihn mit dem hochgerissenen Knie auf, schleifte ihn zum Panzerschrank und preßte den Bewußtlosen hinein.

»Vorsicht, keine Prints«, knurrte der Lange, als der andere die Tür zuschlug, abschloß und den Schlüssel ebenfalls im Arztkoffer verschwinden ließ.

Die beiden rissen sich die Strümpfe vom Gesicht, steckten sie in ihre Jackentasche und traten vor den Spiegel. Sie kämmten sich, massierten die Streifen weg, die das Strumpfgewebe verursacht hatte und verließen den Raum.

Unbeobachtet stiegen sie die Eisentreppe hinauf, die zum Erdgeschoß führte, und mischten sich unter die Besucher, die die Schalterhalle der Interstate-Bank bevölkerten. Langsam schlenderten sie zum Ausgang, wo einer ihrer Komplizen stand und nach draußen starrte.

Als die beiden anderen neben ihm waren, murmelte er: »Die Polente beschnüffelt unseren Wagen.«

Sie warfen einen Blick zur Glastür. Der Cop drehte ihnen den Rücken zu und schrieb etwas in sein Buch.

»Mit dem werden wir fertig«, sagte der Lange, stieß die Glastür auf und trat auf den Bürgersteig. »Hal, du fährst, das andere überlaß mir.«

Die Gangster waren keine drei Schritte vom sandgelben Buick entfernt, als der Cop sie hörte und sich umdrehte.

»Ist das Ihr Wagen?« wollte er wissen. Der Lange lächelte breit, nickte und fragte mit öliger Stimme:

»Irgendwas nicht in Ordnung, Lieutenant?«

»Sie stehen in der Halteverbotszone«, erwiderte der Patrolman, »Ihre Papiere, bitte.«

»Moment, Lieutenant, die liegen im Wagen«, erwiderte der Lange, riß die linke Vordertür auf und ließ sich ins Polster fallen.

Die beiden anderen schlenderten um den Wagen herum, öffneten die Türen und lümmelten sich aufs Polster.' Der Kleine stellte den Arztkoffer auf den Boden des Wagens, während Hal den Motor startete. Er surrte leise wie eine elektrische Nähmaschine.

»He, Ihre Personalien«, sagte der Cop, hielt seine Hand durch das offene Fenster ins Wageninnere, während er über den Wagen weg zur anderen Straßenseite hinübersah.

»Augenblick«, knurrte der Lange, klappte das Handschuhfach auf und griff hinein.

Seine mageren Finger krallten sich um einen Revolver, rissen ihn heraus und richteten den Lauf auf das Herz des Polizisten.

Der Knall der beiden Schüsse ging im Lärm des aufheulenden Motors unter. Wie eine Rakete schoß der Buick los. Mit einer jähen, verzweifelten Bewegung griff sich der Patrolman ans Herz. Er taumelte noch einen Schritt rückwärts, dann brach er lautlos zusammen.

***

Stephe Creolins hatte mir einen Brief geschrieben. Er bestand nur aus zwei Worten: ,Sofort kommen. Auf dem Umschlag stand meine Anschrift und der Absender, 143. Straße West, 301.

Ich befand mich vor einem fünfstöckigen Wohnhaus in der 143. Straße. Neben der Haustür hing an einem Nagel, mit der Spitze nach unten, das emaillierte Nummernschild 301. Dieser Straßenkomplex gehörte zum Portorikanerviertel, das sich vom Zentrum Harlems bis zum Hudson ausdehnte.

Stephe zählte seit Jahren zu jenen Leuten, die in der Unterwelt leben, es aber mit der Polizei nicht verderben wollten. In unserer Kartei führten wir ihn als V-Mann. Ich machte einen Bogen um die mit Abfall gefüllten Kartons, die auf dem Bürgersteig standen, kurvte auf die Haustür zu und betrat den dunklen Hausflur. Es dauerte einige Sekunden, ehe meine Nase und mein Magen sich an den Geruch und meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Vorsichtig tastete ich mich bis zur Treppe.

Im fünften Stock ließ ich vor einer Tür mein Feuerzeug aufflammen und beleuchtete eine vergilbte Visitenkarte, die von Creolins besseren Zeiten kündete. Ich klopfte an die Tür und nannte meinen Namen. Schlurfende Schritte näherten sich. Langsam wurde die Tür aufgezogen.

Ich starrte in ein bis auf die Knochen abgemagertes Gesicht. Einen Augenblick zweifelte ich, ob Creolins vor mir stand. Dann erkannte ich ihn aber an der Augenpartie.

»Komm ‘rein, G-man«, krächzte er.

Ich betrat ein Zimmer, das seit Wochen nicht mehr gelüftet war. In einer Ecke türmten sich leere Konservendosen. Auf dem Tisch stand ein winziger Spirituskocher, daneben lagen Flaschenkapseln. In einer Blechschale lag eine Spritze mit Injektionsnadeln. Auch ohne dieses Werkzeug hätte ich Stephe Creolins angesehen, daß er heroinsüchtig war.

Er sah ausgemergelt aus, hatte tiefe, angsterregende Lidschatten und einen gehetzten Blick in seinen farblosen, stumpfen Augen. Er schleppte sich zum Bett und ließ sich in die schmutzigen Kissen fallen. Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl, der weißlackiert worden war, als Stephe noch im schulpflichtigen Alter war. Die Sitzfläche war von abgelegten und vergessenen Zigaretten gebrandmarkt.

»Dich hat‘s ganz schön erwischt, Stephe«, sagte ich, »ich werde einen Krankenwagen anrufen, der dich ins Hospital bringt. Du brauchst eine Entziehungskur. Ich komme wohl gerade noch früh genug.«

Er schüttelte den Kopf. Ich merkte, daß er sprechen wollte, aber nicht die Kraft besaß. Creolins schloß die Augen und atmete in kurzen Stößen. Seine dürren Hände reckten sich mir entgegen.

»Du wirst im Hospital gesund gepflegt, Stephe«, sagte ich.

Aber er schüttelte den Kopf, schlug die Augen auf und begann die Lippen zu bewegen.

»Paß auf, G-man«, murmelte er, »da ist etwas mit dem Schmuck von…« Seine Stimme erstarb in einem Flüstern. Die Augen klappten zu, und eine bleierne Müdigkeit überfiel ihn mitten im Satz.

»Was ist mit dem Schmuck?« fragte ich. Als ich ans Bett trat, öffnete er die Augen wieder.

»Ich brauche.meine Spritze«, flüsterte er, »meine Spritze. Sonst kann ich nicht denken, G-man. Besorg mir Pulver — sofort — es ist eilig, hörst du? Pulver.«

Er richtete sich auf, starrte mich bösartig an und versuchte, sich vom Bett zu lösen. Aber bevor er einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte, fiel er in die Kissen zurück.

»Ich kann ohne die Spritze nicht sprechen«, murmelte er mit nachlassender Stimmkraft.

»Hörst du mich, Stephe?« fragte ich. Er nickte.

»Wem gehört der Schmuck, von dem du sprichst?«

Er kniff die Lippen zu einem winzigen Strich zusammen.

»Soll dieser Schmuck, von dem du sprichst, gestohlen werden?« fragte ich.

Creolins bewegte den Kopf. Aber ich war nicht sicher, ob sein Nicken Zustimmung bedeutete.

»Wem gehört der Schmuck?« fragte ich wieder.

Aber Creolins lag wie tot in den Kissen und schwieg. Ich erkannte nach wenigen Sekunden, daß es zwecklos war, ein Frage- und Antwortspiel mit ihm zu inszenieren. Stephe war nicht mehr in der Lage zu antworten — nicht ohne Heroin.

»Paß auf, Stephe«, sagte ich, »du bleibst in deinem Bett. Ich telefoniere nach einem Krankenwagen, der dich ins Hospital bringt. Dann bekommst du deine Spritze und etwas zu essen, und wir unterhalten uns in aller Ruhe über den Schmuck.«

Er schien meine Worte nicht zu hören, sondern schlief. Aber es war ein seltsamer, oberflächlicher Schlaf.

Ich schloß das Fenster, zog den Schlüssel ab, verließ das Zimmer und schloß von außen zu.

Als ich auf der Straße stand, atmete ich tief durch. Aber der Gestank des Hauses schien sich in meiner Lunge festgesetzt zu haben. Mit schnellen Schritten trabte ich zu meinem Jaguar zurück, schwang mich hinter das Steuer und brauste los.

Unterwegs kramte ich den Hörer aus dem Handschuhfach, schaltete das Sprechfunkgerät an und rief die Zentrale. Unser Kollege in der Funkleitstelle meldete sich sofort. Ich bat ihn, bei der Feuerwehr einen Krankenwagen für Stephe Creolins, 143. Straße West, 301, fünfter Stock, zu bestellen.

Der Kollege wiederholte die Adresse und schaltete ab.

Während ich in Richtung Distriktgebäude jagte, kam mir ein Gedanke. Stephe Creolins mußte schon seit einigen Wochen das Bett nicht mehr verlassen haben. Aber trotzdem hatte er jeden Tag seine Tütchen Heroin erhalten, sonst wäre er längst wahnsinnig geworden. Demnach mußte es jemand geben, der ihn belieferte. Besaß Creolins soviel Geld, daß er den Händler bezahlen konnte? Heroin gab es nur gegen harte Bucks. Wenn der Lieferant täglich kam, würde er auch heute bei Creolins aufkreuzen. Das wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit, den Burschen festzunehmen. Ich rief wieder die Zentrale und ließ mir Phil geben. Ich bat ihn, sich sofort einen Wagen bei der Fahrbereitschaft zu chartern und mir entgegenzukommen.

Wir trafen uns am Central Park Nord. Phil fuhr einen neutralen Chevry, dem man nicht ansah, daß er im Polizeidienst stand. Ich kletterte aus meinem Jaguar.

»Ein Schlüssel für dich«, sagte ich und reichte ihm Stephes Wohnungsschlüssel. Im Telegrammstil unterrichtete ich meinen Freund über Creolins.

»Okay, ich werde bei ihm bleiben, bis ihn die Ärzte untersucht haben, Jerry.« Er brauste los. Ich kutschte meinen Wagen in den Hof der Fahrbereitschaft und kletterte die Treppen zu unserem Office hoch.

Auf dem Flur hörte ich schon mein Telefon schellen. Ich stürzte ins Office, spurtete zu meinem Schreibtisch und hob den Hörer ans Ohr.

Mr. High war am Apparat.

»Hallo, Jerry, vor fünf Minuten wurde der Patrolman Josef Wimbler vor der Bankfiliale Baker-St. George- Street in Jersey City ermordet. Bankraub.«

***

Stephe Creolins schreckte aus seinem nervösen Halbschlaf auf, als sich die Tür mit einem trockenen Knarren öffnete. Er starrte zur Tür und sank aufatmend in die Kissen zurück, als er den Eintretenden erkannte.

»Hallo, Burgess«, murmelte Stephe mit matter Stimme, »hast du Zeug mitgebracht?«

»Du wirst dir das Spritzen abgewöhnen müssen«, antwortete Burgess, »denn morgen um diese Zeit ist kein Mensch mehr von uns in New York.«

Der Bursche schloß die Tür von innen ab.

»Gib mir das Pulver«, bettelte Stephe, »da auf dem Tisch muß die Spritze liegen. Ich werde wahnsinnig. Du mußt mir sofort die Spritze machen, sonst bringe ich dich um.«

»Süchtige sind selten gewalttätig«, erwiderte Burgess, »und du bist nicht mehr in der Lage, deine Füße auf den Boden zu setzen. Laß die Drohungen, Creolins, verrate mir, wo sich der Rest des Geldes befindet, das du geerbt hast.« Creolins kniff die Lippen zusammen. »Gut, ich werde dich erst durch eine Spritze munter machen«, sagte Burgess. »dann wirst du plaudern.«

Er trat an den Tisch, nahm eine Flaschenkapsel und füllte sie am Waschbecken mit Wasser. Dann schüttete er ein Tütchen Heroin in die Kapsel. Er balancierte sie zum Tisch zurück und setzte den winzigen Spirituskocher in Betrieb. Die kleine Flamme züngelte blaugelb.

Burgess hielt die Flaschenkapsel über die Spitze der Flamme und beobachtete, wie sich das Pulver auflöste.

Stephe Creolins verfolgte mit gierigen Augen jede der Bewegungen. Burgess wischte die Injektionsnadel an einem schmutzigen Stofflappen ab, stieß sie in die Spritze und sog mit dem Kolben das aufgelöste Heroin in die Glasröhre.

Ein Schüttelfrost erfaßte Creolins. Er richtete sich auf. Plötzlich besaß er wieder Kräfte. Creolins schob den linken Ärmel hoch und hielt den Arm hin, während Burgess ihm das Rauschgift einspritzte.

Es dauerte drei Minuten, ehe die Wirkung der Spritze einsetzte. Dann richtete sich Stephe auf und setzte die Füße auf den Boden.

»Gut, daß es dieses Zeug gibt. Ohne Heroin wärst du längst ein toter Mann, Creolins«, meckerte Burgess, »also, heraus mit der Sprache, auf welchem Konto hast du die restlichen Bucks stehen?«

»Das geht dich einen Dreck an«, erwiderte Creolins, »gehe ich nicht genug Risiko ein, wenn ich euch in meiner Bude tagen lasse?«

»Ich werde dir beibringen, vernünftig mit mir zu reden«, zischte Burgess. »Ich werde dich aus dem Fenster werfen.«

Stephes Hand rutschte unter das Kopfkissen und kam mit einem Revolver zum Vorschein.

»Stop, keine falsche Bewegung«, stieß Stephe hervor, »oder du bist eine Leiche. Ich habe das Schießen nicht verlernt. Nimm die Arme hoch, die Police wird sich ins Fäustchen lachen, wenn ich ihr einen dicken Fisch ins Netz treibe.«

Burgess blieb wie angewurzelt stehen.

»Bis jetzt hat noch kein Heroinsüchtiger einen Mord begangen«, sagte Burless geringschätzig. Aber seine Stimme zitterte.

»Keine Regel ohne Ausnahme«, keuchte Creolins, »du hast mir eine verflucht dünne Suppe eingespritzt. Die Wirkung läßt bereits nach. Du gemeinter Hund. Aber ich werde dich ans Messer liefern. Schließlich habe ich genug gehört, Burgess, ich kenne eure Pläne besser als ihr.«

»Natürlich, und du wirst uns an die Bluthunde verpfeifen — oder du hast es schon getan.«

»Du bist in meiner Gewalt, Burgess«, stöhnte Creolins. Seine Kraft ließ zusehends nach.

Burgess versuchte, seine Hand in die Nähe des Jackenausschnitts zu bringen. Aber Creolins reagierte noch. Er hob den Revolver. Der Finger am Abzug krümmte sich.

»Laß das«, lallte Creolins. Deutlich war auf seinem Gesicht die Wut abzulesen, die er spürte, weil seine Kräfte nachließen. '

»Mach eine neue Spritze fertig«, stieß Stephe hervor, »die erste war schlechter als Backpulver. Los, Burgess, beeil dich!«

Der andere nahm eine Flaschenkapsel vom Tisch, ging zum Wasserkran und ließ sie vollaufen.

»Beeil dich«, murmelte Creolins.

Als Burgess sich umdrehte, polterte Stephes Revolver auf den Boden.

»Na, habe ich dir nicht gesagt, daß noch kein Heroinsüchtiger einen Mord begangen hat?« triumphierte der Besucher. »Leg dich bequem nach hinten in die dreckigen Kissen. Wir haben dein Geld nicht mehr nötig! Wir sind gemachte Leute, Stephe Creolins. Es stimmt, wir haben dir aus der Hand gefressen, haben deine Zigarettenstummel geraucht, die du weggeworfen hast. Aber die Waage ist jetzt nach der anderen Seite ausgeschlagen. Jetzt ist Burgess mit seinen Leuten oben, und du bist unten — ganz unten.«

Der Mann bückte sich, zögerte, ehe er ein Taschentuch über die Waffe breitete und sie aufhob.

Als Creolins die Augen aufriß, war der Revolver keine drei Millimeter von seiner rechten Schläfe entfernt.

***

Als ich in Jersey City nach einer aufregenden Fahrt von fünfundfünfzig Minuten ankam, standen die Glastüren der Bank weit offen. Ich sprang aus dem Jaguar und sah auf dem Bürgersteig eine Blutlache.

Der ermordete Patrolman war schon fortgebracht worden. Kreidestriche auf den quadratischen Betonplatten zeigten an, wo Patrolman Josef Wimbler gelegen hatte. Dicht vor dem Bankeingang stand eine Gruppe von Zivilisten, die Bandmaß und ein Paket Kreide in der Hand hielten. Sie hatten eine Spur von der Bank zur Fahrbahn gemalt. Die weißen Linien endeten genau da, wo mein Wagen stand.

Ich ging auf die Gruppe zu und stellte mich vor.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte ein Mann mit einem breitkrempigen Hut, »wir haben seit einer halben Stunde auf Sie gewartet. Ich bin Lieutenant Meyer, Ro Meyer.«

Er schüttelte mir die Hand wie ein kanadischer Holzfäller und stellte mir seine Mitarbeiter und einen Mann im festlich schwarzen Anzug vor. Es war Bankdirektor Jeff Tompkins. Er trug eine randlose Brille, hatte steile Falten über der Nase und flehte mich händeringend an:

»Kommen Sie mit hinunter in den Keller. Die Burschen haben Pride in den Tresor gesperrt. Kommen Sie bitte mit!«

Der Lieutenant blieb an meiner Seite und informierte mich über die Ereignisse, soweit sie zu rekonstruieren waren.

Ich sah im Schalterraum eine Menge Blumen und verängstigte Gesichter der Angestellten.

»Die Interstate-Bank hat heute diese Filiale eröffnet«, erläuterte Meyer. »Der Direktor kam auf die Idee, einen Tag der offenen Tür zu machen, wie das in solchen Fällen üblich ist. Er hat die Bevölkerung der umliegenden Straßen eingeladen, um ihr die Bank zu zeigen und außerdem ein Stück Kuchen und eine Tasse Kaffee zu spendieren. Sie wissen, so eine Art Kundenwerbung. Nur sind die falschen Kunden angerückt und haben den Tag der offenen Tür auf ihre Weise genutzt.«

»Erstreckte sich die offene Tür auch auf den Tresor, den Safe oder den Panzerschrank?« fragte ich.

»Natürlich«, schaltete sich der Direktor mit wimmernder Stimme ein. »Wir wollten den Leuten doch zeigen, wie sicher ihr Geld bei uns untergebracht ist.«

»Allerdings, davon haben die Besucher ein gutes Bild erhalten«, entgegnete Meyer ironisch.

»Wir haben hundert Filialen mit dem gleichen Werbetrick eröffnet«, jammerte Tompkins, »und nicht ein einziges Mal ist etwas dabei passiert.«

»Ja, einmal ist es immer das erstemal«, bemerkte ich geistreich und zog den Kopf ein, als wir die feuersichere Treppe hinunterturnten. Der Tresorraum war zur Treppe mit einer Gittertür abgesichert, die jetzt aber offenstand. Schließlich war es ein Tag der Offenen Tür.

Am Panzerschrank waren zwei Monteure in blauen Overalls beschäftigt. Sie hatten auf dem Boden ihre Werkzeuge ausgebreitet, vom Bohrhammer bis zum kleinsten Schraubenzieher. Der Panzerschrank war neuestes Modell, blaulackiert und trug die Aufschrift der Herstellerfirma. In der Tür befanden sich zwei Schlüssellöcher.

»Der Schrank muß mit nassen Händen geöffnet worden sein«, sagte Lieutenant Meyer neben mir, »denn wir fanden kleine Wasserlachen vor der Panzertür, außerdem eine Spur, die vom Handwaschbecken herüberführt. Inzwischen sind die Tropfen eingetrocknet. Es handelte sich um klares Wasser. Der Kassierer muß sich die Hände bereits gewaschen haben und war dabei, sie abzutrocknen, als er von den Gangstern überrascht wurde.«

Ich sah zum Waschbecken hinüber. Zwischen Spiegel und Becken klebte eine Kunststofftafel mit dem Aufdruck:

,Vergiß nicht: Geld ist schmutzig, wasch deine Hände!

»Stand der Panzer schrank auch offen?« fragte ich Direktor Tompkins.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wo denken Sie hin? Die Tür muß geschlossen gewesen sein. Das heißt, ein Schloß war bereits geöffnet. Ünd zwar hatte der Oberkassierer schon aufgeschlossen, weil er in den oberen Räumen zu tun hatte. Nur Calvin Pride brauchte noch zu öffnen.«

»Allerdings scheinen das die Gangster gewußt zu haben, oder sie haben mit eigenen Augen gesehen, wie Ihr Hauptkassierer seinen Schlüssel in die Stahltür stieß und aufschloß«, entgegnete ich, »wo befindet sich der Kassierer, der in diesem Raum war?«

»Wahrscheinlich im Tresor«, jammerte der Direktor und verschränkte die Hände vor seinem vorspringenden Bauch, »die Monteure sind schon dabei, die Stahlplatten einzeln abzuschrauben.«

»Kann Mr. Pride nicht entführt worden sein?« fragte ich.

»Die Gangster sind zu dritt in den Wagen gestiegen«, erwiderte Meyer, »aber keine Beschreibung paßt auf Pride. Er könnte im Schrank stecken. Ich habe mir von den Monteuren eine Zeichnung anfertigen lassen. Das Mittelfach ist groß genug, um einen Menschen mit angezogenen Knien unterzubringen.«

»Wieviel Kubikmeter Luft hat der Schrank?«

»Etwa drei«, antwortete Tompkins. »Man kann sich an fünf Fingern ausrechnen«, sagte ich, »wie lange Pride noch Sauerstoff hat, vorausgesetzt, er lebt noch. Die Gangster haben Prides Schlüssel mitgenommen?«

»Ja, wahrscheinlich«, antwortete Meyer, »wir haben alles gründlich abgesucht, aber nichts gefunden. Und Nachschlüssel gibt es für solche Tresore nur bei der Herstellerfirma.«

»Wieviel Geld befand sich im Schrank?«

»Siebenhunderttausend«, sagte Tompkins, »es war der erste Transport. Wenn die Burschen heute nachmittag gekommen wären, hätten sie eine Million erwischt.«

»Gibt es keine Möglichkeit, den Tresor zu sprengen?« fragte ich.

»Nein«, erwiderte Tompkins, »aber die Tür besitzt zwei Knöpfe im Innenraum. Einer löst Alarm aus. Dieser Knopf befindet sich an der hinteren Wand des Schrankes. Der zweite ist mehr ein Hebel an der Türinnenseite, der beide Schlösser öffnet, wenn die Tür geschlossen ist. Es ist das neueste Patent mit der modernsten Sicherung.«

»Wußte Calvin Pride von diesem Mechanismus?« fragte ich.

»Ja, selbstverständlich, Mr. Cotton. Selbst die Putzfrauen, die alle drei Wochen die Fächer herausnehmen und in den Schrank hineingehen — denn er ist so hoch, daß man bequem darin stehen kann — sind bereits eingeweiht. Wir hielten es für unsere Pflicht.«

»Aber im Augenblick befinden sich Geldfächer im Tresor?«

»Ja.«

Dann blieb nur noch die eine Möglichkeit, daß die Gangster Pride in das große Fach geschoben hatten, folgerte ich. War Pride jedoch gefesselt, bestand wenig Aussicht, daß er sich selbst befreite. Auch wenn er die Alarmglocke erreichte, war seine Rettung um keinen Zoll nähergerückt.

»Wie lange wird es dauern, bis Sie den Schrank in seine Bestandteile zerlegt haben?« fragte ich die Monteure.

Sie zuckten die Achseln.

»Wir wollen wenigstens versuchen, die Stahlkernplatten abzunehmen, um ein paar Luftlöcher zu bohren. Vielleicht sind wir in drei oder vier Stunden soweit.«

Ich legte mein Ohr an die Panzertür. Kein Laut drang nach draußen.

Während Tompkins sich auf einen Stuhl fallen ließ, kletterten Meyer und ich wieder nach oben.

»Die Kugel muß dem Patrolman direkt in die Herzgrube gedrungen sein«, sagte der Lieutenant. »Als wir zwei Minuten nach dem Mord ankamen, lebte Wimbler noch. Irgendein Passant hatte uns von der Fernsprechzelle drüben auf der anderen Straßenseite alarmiert. Aber Wimbler konnte nicht mehr sprechen. Wir ließen ihn sofort ins Hospital schaffen. Er war schon tot, als er dort ankam.«

»Warum haben sie ihn erschossen?« fragte ich, »hat er die. Gangster erkannt?«

»Vielleicht handelt es sich um Burschen, die auf der Fahndungsliste stehen, und Wimbler wollte sie festnehmen.«

»Moment«, sagte ich, »er kann aber auch nur die Personalien verlangt haben, weil der Gangsterwagen genau in der Halteverbotszone stand. Wo ist das Dienstbuch von Patrolman Wimbler?«

»Wir haben seine Pistole, seinen Ausweis, die Trillerpfeife und das Ticketbuch mit den Meldeformularen an einer Bankkasse in Sicherheit gebracht«, antwortete Meyer und steuerte auf den Schalter Nummer fünf zu. Dahinter saß eine Frau zwischen vierzig und fünfzig, der der Schreck immer noch im Gesicht stand. Meyer verlangte das Ticketbuch, in das die Polizisten beim Streifengang ihre Eintragungen machen.

Ich zeigte dem Lieutenant das Formular.

»Daran haben die Gangster nicht gedacht«, erwiderte ich, griff zum Telefon und rief die Zentralstelle für Autonummern im Police-Headquarter an.

Genau zweieinhalb Minuten später wußte ich, daß der Wagen ein sandgelber Buick war und dem Gangster Joe Hefler gehörte.

***

Als Phil seinen Schlitten vor dem Haus 301 in der 143. West stoppte und heraussprang, kam hinter ihm ein Krankenwagen mit heulender Sirene an. Er stoppte dicht hinter Phils Wagen. Die Türen flogen auf, und zwei Männer stiegen aus. Sie holten eine Trage aus dem Kombiwagen und schritten auf die Haustür zu.

»Sie wollen zu Mr. Creolins?« fragte Phil.

»Sicherlich«, antwortete einer der beiden Träger in Uniform und sah auf ein ausgefülltes Formular. »Stephe Creolins, 143. West 301.«

»Mein Name ist Decker, FBI. Ich werde den Transport begleiten«, sagte mein Freund.

Als Phil vor Creolins Wohnungstür stand, schrak er zusammen. Wie von einer Geisterhand gezogen, öffnete sich die Tür und gab den Blick ins Zimmer frei. Creolins lag in seinem schmutzigen Bett und starrte sie mit offenen Augen an. Sein rechter Arm hing schlaff herunter.

»Hallo, Creolins«, sagte Phil und betrat das Zimmer. Die beiden Krankenträger folgten ihm. Als er sich dem Bett bis auf zwei Schritte genähert hatte, erkannte er, daß es die Augen eines Toten waren.

»Bleiben Sie bitte stehen«, sagte Phil zu den Trägern, »wir scheinen zu spät zu kommen.«

Das Licht vom Fenster her hatte Phil geblendet. Er erkannte jetzt erst das mit Blut durchtränkte Kopfkissen. Dicht vor dem Bett, in unmittelbarer Nähe der Hand, lag ein Revolver, daneben eine Patronenhülse.

»Sieht nach Selbstmord aus«, sagte Phil, »aber die offene Zimmertür deutet darauf hin, daß jemand eingedrungen ist Gehen Sie bitte hinunter und rufen über Funk die Mordkommission.«

Die beiden Krankenträger setzten die Bahre ab und verließen den Raum.

Mein Freund sah sich im Zimmer um. Es roch nach verbranntem Spiritus. Die Flaschenkapsel auf dem Tisch enthielt noch winzige Spuren von ungelöstem Heroin. Im Spülstein lag eine andere Flaschenkapsel, die halb mit Wasser gefüllt war.

Es dauerte sieben Minuten, bis die Mordkommission zur Stelle war. Sie wurde von einem breitschultrigen Lieutenant geführt, der ziemlich einsilbig war und an seiner Pfeife sog. Er hieß Louis Lexter und stammte aus Chicago. Sein Gesicht war wettergegerbt, als ob er jahrelang zur See gefahren wäre.

Phil schilderte kurz die Zusammenhänge. Lexter beugte sich über Creolins, drehte den Kopf, bis er die Einschußlöcher an der Schläfe sah.

»Die Schüsse wurden unmittelbar am Kopf abgegeben«, knurrte Lexter.

»Ja, deutlich ist der Pulverschmauch zu sehen. Offenbar legte jemand gesteigerten Wert darauf, einen Selbstmord vorzutäuschen«, sagte Phil.

»Ich bin kein Psychologe«, meinte Lexter, »aber es gibt Fälle, in denen Süchtige keinen Ausweg mehr sehen, und sie machen Schluß, wenn sie gerade eine Waffe zur Hand haben.«

»Nein, es muß jemand zwischen meinem Freund und mir hiergewesen sein«, erwiderte Phil, »denn Jerry schloß die Tür ab. Sie war aber offen, als ich kam. Außerdem fehlte Creolins die Spritze. Er beschwor meinen Freund, das Zeug für ihn zu besorgen. Demnach war nichts im Hause. Außerdem war Creolins zu schwach, um sich selbst die Spritze zu bereiten. Dieser Unbekannte muß nicht nur das Beutelchen Heroin abgeliefert haben, sondern auch die Spritze aufgezogen haben.«

Vorsichtig schob Lexter den Hemdärmel des linken Armes zurück und betrachtete die Vene in der Armbeuge.

»Sie haben recht, der letzte Einstich ist noch verdammt frisch«, gab der Lieutenant zu, »aber prüfen wir die Fingerabdrücke auf dem Revolver.«

Er ließ den Fotografen mehrere Aufnahmen machen. Dann hob er die Waffe mit einer Riesenpinzette auf und legte sie auf ein Tuch, das er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Lexter gab seinen Leuten Anweisung, mit aller Vorsicht von beiden Händen des Toten die Fingerabdrücke zu nehmen. Er selbst bepinselte den Revolvergriff mit einem weißen Puder und blies darüber, damit das überflüssige Zeug wegwirbelte.

»Die Spuren sind recht frisch«, sagte er, »sehen Sie, Mr. Decker, der Puder haftet noch ausgezeichnet.«

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Abdrücke von Creolins genommen waren. Inzwischen rückte der alarmierte Arzt an, der sich von Phil Bericht erstatten ließ, ehe er mit der Untersuchung begann.

»Die Prints auf der Waffe stimmen mit den Fingerabdrücken von Creolins vollkommen überein«, meldete sich Lexter, nachdem er den Vergleich angestellt hatte. »Creolins hat die Pistole mit der rechten Hand umkrallt gehabt. Deutlich sind die vier Finger zu erkennen. Der Zeigefinger hatte sogar den Abzugshahn berührt.«

»Der Mann, der das Zeug gebracht hat, muß einen Schlüssel besitzen«, fuhr Phil fort, »er kam also herein und machte Creolins die Spritze. Aber warum flüchtete er dann Hals über Kopf, wenn er Augenzeuge war, wie Creolins sich erschoß? Hat er ihn zum Selbstmord gezwungen? Oder hat Creolins die Waffe auf ihn gerichtet, um noch eine zweite Spritze zu bekommen, weil die Wirkung der ersten zu schnell verrauschte?«

»Wir werden bei einer schnellen Obduktion feststellen, wieviel Heroin er im Blut hatte«, sagte der Doc und richtete sich auf, »außerdem, Gentlemen, muß es sich um Mord handeln, denn das Einschußloch an der Schläfe rührt von zwei Revolverkugeln her. Und mir ist kein Fall bekannt, wo der Selbstmörder sich gleich zwei Kugeln in den Kopf gejagt hätte, von denen die erste gleich tödlich gewesen sein muß. Der Mörder hat gewissermaßen aus Gewohnheit gehandelt. Es könnte ein Mann sein, der stets zweimal schießt.«

Lexters Leute krochen auf dem Boden herum, fanden aber die zweite Patronenhülse nicht.

»Der Bursche hat damit gerechnet, daß bei Selbstmord keine Obduktion gemacht wird«, sagte Lexter, nahm die Waffe in die Hand, öffnete sie und stellte fest, daß zwei Patronen fehlten.

»Also doch Arbeit für Sie«, sagte Phil.

»Selbstverständlich machen wir für euch die Routinearbeit«, knurrte Lexter, »aber wenn es sich um einen V-Mann handelt, dürfte der Fall am Ende doch das FBI angehen.«

»Sie mögen recht haben«, sagte Phil, »darf ich mit einem Durchschlag von Ihren Ermittlungsergebnissen rechnen? Und Sie, Doc, sind so freundlich, mich sofort nach der Obduktion anzurufen.« Phil verließ die Wohnung und stiegdie Treppen hinunter. Eine dichte Menschenmenge hatte sich vor dem Haus gebildet. Kinder liefen um den Wagen der Mordkommission herum und schauten Phil neugierig an.

Er hatte kaum den Schlüssel ins Zündschloß gestoßen, als die rote Ruflampe über dem Armaturenbrett aufleuchtete. Phil schaltete das Sprechfunkgerät ein, wartete, bis der Apparat warm genug war und meldete sich.

»Achtung, Mr. Decker. Wichtiger Einsatz, fahren Sie sofort zur Jones Street 95.«

***

Joe Hefler wohnte in einem feudalen Kasten, der in den dreißiger Jahren gebaut worden war. Er bestand aus fünf Stockwerken, war außen mit Marmorplatten verkleidet und erinnerte an das Weiße Haus in Washington.

Der Mann, dem der sandfarbene Buick gehörte, wohnte im fünften Stock. Ich kletterte in den Lift und jagte hinauf.

Erwartete ich tatsächlich allen Ernstes, daß Joe zu Hause war?

Der Lift hielt mit einem scharfen Ruck. Ich stieß die Tür auf und betrat eine mit roten Plüschteppichen ausgelegte Plattform. Ich drückte auf einen roterleuchteten Knopf. Das Flurlicht glühte auf. An der makellos glatten Wohnungstür aus dunklem Holz prangte ein glänzendes, metallenes Schild mit dem Namen Joe Hefler und dem Zusatz: Werbeberater.

In diesem Augenblick wurde die Tür von innen aufgerissen. Hatte man mich beobachtet? Ich fiel Joe Hefler fast in die Arme.

»Hallo, Mr. Hefler. Zu Ihnen wollte ich«, sagte ich und zeigte den FBI-Stern, »ich habe Ihnen einige Fragen zu stellen.«

»Ich bin immer ein Freund der Polizei, kommen Sie herein, Mr. Cotton«, sagte er mit einem spöttischen Grinsen.

Die Diele war mit viel Geld ausstaffiert worden. Sie enthielt mehr Kostbarkeiten als manche Wohnung eines Generaldirektors.

»Erlesene Stücke«, staunte ich, »scheinen eine ganze Menge Geld gekostet zu haben.«

»Allerdings. Der eine gibt seine Bucks für Whisky aus, der andere legt Cent auf Cent, um sich beständige Werte zu schaffen«, belehrte er mich.

»Wo waren Sie in den letzten zwei Stunden?« fragte ich, während wir den Salon betraten. Auf einem kreisrunden Teppich mit blau-gelben orientalischen Mustern stand eine Klubgarnitur, die so teuer war wie ein Einfamilienhaus im Mittelwesten.

»Hier in meinen vier Wänden. Aber bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Cotton. Ich habe mich mit meinem Papagei Lawrence unterhalten. Aber wahrscheinlich ist er nicht in der Lage, darauf einen Eid abzulegen. Vielleicht fragen Sie ihn mal.«

»Können Sie außer Ihrem Papagei niemand als Zeugen anführen?«

»Leider nein. Müssen Sie mich jetzt festnehmen, G-man?« Er grinste noch immer so spöttisch wie in der ersten Sekunde unserer Begegnung.

»Sie kennen sich immer noch nicht aus, Mr. Hefler«, sagte ich tadelnd. »Bei Ihren Erfahrungen sollten Sie wissen, daß bei uns in den Staaten nicht so schnell verhaftet wird.«

»Spielen Sie auf meine Vorstrafen an?« fragte Hefler, einen Ton zu scharf. »Seit mehr als fünf Jahren lebe ich als ehrbarer, rechtschaffener Bürger, der keiner Fliege etwas zuleide tut.«

»Wie rührend«, sagte ich. »Und seit wann leihen Sie Ihren sandfarbenen Buick an Gangster aus, die damit die Bankfiliale der Interstate Bank überfallen haben? Ziemlich unklug von Ihnen, Mr. Hefler.«

»Wie, man hat meinen Wagen gefunden?« parierte er blitzschnell und vollführte einen Freudentanz. »Sie müssen nämlich wissen, ich hänge an dem Schlitten. Er stammt von einer bezaubernden Frau, die ihn mir vor Jahren geschenkt hat. Meist ist das umgekehrt. Aber deshalb ist er doppelt wertvoll für mich, auch wenn mir die Händler nur den halben Neuwert zahlen würden. Wo steckt der Wagen?«

Fast fühlte ich mit ihm. Joe Hefler war ein intelligenter Bursche, der sich blitzschnell auf eine neue Situation einstellen konnte. Ich sah ihn spöttisch an und schwieg.

»Ich schwöre Ihnen, daß ich nur eines weiß — der Wagen wurde mir gestern abend vor einer Bar in der Village gestohlen«, bekräftigte er noch einmal.

»Und Sie haben den Diebstahl natürlich sofort der Polizei mitgeteilt?«

»Natürlich — heute morgen, als ich nach Hause kam. Sie können sich davon überzeugen.«

»Nicht schlecht eingefädelt«, erwiderte ich, »das hätte beinahe ein ausgezeichnetes Alibi für Sie sein können.«

»Hat man mich etwa bei dem Überfall auf die Bankfiliale erkannt?« fragte er ironisch.

»Noch haben wir keine exakte Beschreibung der Täter«, gab ich zur Antwort, »aber dafür die Nummer Ihres Wagens, Mr. Heller. Die Benutzer des Buick begingen dann noch den Fehler, einen Patrolman zu erschießen, der ihnen lediglich einen Strafzettel verpassen wollte. Inzwischen ist die Fahndung auf sämtliche Bundesstaaten ausgedehnt worden.«

»Hoffentlich bekomme ich auf diese Weise den Wagen möglichst schnell zurück.«

Fast wäre ich explodiert. Ich berichte ihm von dem erschossenen Polizisten, und er denkt an sein Auto.

»Ich befürchte, Ihr Ablenkungsmanöver wird kaum Erfolg haben, Mr. Heller. Sie stehen nach wie vor im dringenden Verdacht…«

»Ich kann Sie nicht hindern, mich festzunehmen«, unterbrach er mich, jetzt eine Spur ernster, »aber Sie müssen mir in wenigen Stunden nachweisen, daß ich mit dem Überfall zu tun habe. Wenn es Ihnen nicht gelingt, bin ich ein freier Mann, verlange Haftentschädigung und bin gern bereit, den Zeitungsmagazinen meine erste Bekanntschaft mit der Polizei seit Jahren haarklein zu schildern.«

Der Bursche war skrupellos. Es reichte beinahe zu einer Erpressungsklage aus.

»Na, G-man, soll ich Zahnbürste und Pyjama einpacken und mitkommen?«, »Offensichtlich sind Sie darauf vorbereitet«, sagte ich und wies auf seine Kleidung.

»Ich habe vor, einen guten Kunden zu besuchen. Die Firma lebt von meinen guten Einfällen«, fügte er lachend hinzu. »Wie heißt diese Firma?«

»Muß ich darüber Auskunft geben?«

»Niemand kann Sie dazu zwingen, Mr. Hefler. Aber Sie antworten in Ihrem ureigenen Interesse.«

Ich beobachtete den Mann, der neben einem seiner teuren Sessel stand, die linke Hand auf der Lehne, während die rechte in der äußeren Jackentasche steckte. Hefler war so groß wie ich, nur bedeutend schmaler. Er trug eine dunkle, graugestreifte Hose und ein dunkelblaues Jackett. Seine leicht angegrauten Haare waren sorgfältig gekämmt. Der sorgsam aufgebaute Eindruck des seriösen Geschäftsmannes wurde leicht gestört durch eine Narbe hinter dem rechten Ohr. Sie rührte von einem Streifschuß her. Eine Stichverletzung an der linken Wange hatte er durch mehrere kosmetische Operationen unsichtbar machen lassen. Seine grauen Augen wirkten eiskalt.

»Gut, ich werde reden: Es handelt sich um die Firma Bolg & Co«, antwortete er nach einigem Nachdenken. »Ich gestatte Ihnen sogar nachzufragen. Außerdem öffne ich Ihnen meine Wohnung für eine Haussuchung, Mr. Cotton. Haben Sie bei einem Verdächtigen jemals mehr Entgegenkommen gefunden?« Entweder hatte Hefler mit dem Überfall tatsächlich nichts zu tun, oder er war sich seiner Sache unwahrscheinlich sicher.

»Ich werde von Ihren Angeboten bei Gelegenheit Gebrauch machen«, entgegnete ich. »Ferner bitte ich Sie, New York in den nächsten Tagen nicht zu verlassen, Mr. Hefler.«

»Ich habe nicht die Absicht. Aber Sie werden mich doch sicherlich beschatten lassen.«

»Jedenfalls werden wir uns bemühen, nicht nur den Wagen zu finden, sondern auch die Leute, die ihn gefahren haben.«

»Es würde mich freuen, wenn Sie Erfolg hätten«, entgegnete er wieder mit leicht spöttischem Unterton.

»Die Freude wird beiderseitig sein«, sagte ich. »Ist Ihr Telefon in Betrieb? Darf ich es benutzen?«

»Aber selbstverständlich, Mr. Cotton«, antwortete er und wies auf einen modernen anthrazitfarbenen Apparat, der auf einem sieben Yard langen Sideboard stand.

Ich griff zum Hörer, ohne Hefler aus den Augen zu lassen, wählte unser Police Headquarter und verlangte die Zentrale für Kraftfahrzeugdiebstahl.

Nach zwei Minuten erhielt ich die Bestätigung, daß Mr. Hefler tatsächlich vor gut sechs Stunden den Diebstahl seines Wagens gemeldet hatte.

Er blickte mich triumphierend an, als ich den Hörer auf die Gabel legte.

»Es steht eins zu null für Sie, Mr. Hefler«, sagte ich und verabschiedete mich.

In der Haustür prallte ich mit Phil zusammen.

»Du machst ein Gesicht, als sei dir ein Gangster aus dem ausbruchsichersten Gefängnis entschlüpft«, sagte er.

In kurzen Zügen informierte ich Phil von dem Raubüberfall auf die Bank und über das Gespräch mit Hefler.

»Ich werde selbst die Bewachung von Hefler übernehmen«, sagte ich, »fahr du zur Interstate-Bank-Filiale hinüber und kümmere dich um den Kassierer.«

***

Im Tresorraum stieß Phil auf Mr. Humble, den Hauptkassierer der Bank. Er trug einen kurzen Schnäuzer, der zwischen grau und schwarz changierte. Damit verdeckte er eine wulstige Oberlippe, die schlecht zu dem asketischen Gesidit paßte, das scharf geschnitten war.

Phil zeigte seinen Ausweis, Mr. Humble studierte ihn flüchtig und nickte.

»In einer Viertelstunde wh'd ein Vertreter des Hauptvorstandes eintreffen«, sagte Humble, »eigentlich wollte er erst mit dem zweiten Geldtransport heute mittag kommen. Direktor Tompkins ist untröstlich, daß ihm das passieren mußte«, erklärte Humble. Der Mann war bedeutend gesprächiger, als Phil geglaubt hatte.

»Dabei ist Tompkins ein netter Mensch. Ich habe ihn mir ganz anders vorgestellt — viel strenger«, fuhr der Hauptkassierer fort.

»Ach, Sie kannten ihn nicht?« fragte Phil.

»Nein, keiner kannte den anderen, als wir heute morgen anfingen. Es war irgendwie reizvoll. Jeder mußte den Ausweis vorzeigen, den die Interstate ihren Angestellten ausgefertigt hatte. Direktor Tompkins stand an der Tür und kontrollierte. Dann stellte er sich vor und hieß die Leute willkommen. Er bat mich, die Pressekonferenz zu machen.«

Sie stiegen die Eisentreppe hinunter. Aus dem Tresorraum drangen Geräusche. Die Monteure versuchten, mit Stemmeisen einige Schrauben zu zerschlagen.

Humble führte Phil zu Mr. Tompkins, der an Prides Schreibtisch hockte und müde aufblickte, als er Humbles Stimme hörte.

»Wie lange werden Sie brauchen, um den Schrank zu öffnen?« fragte Phil.

»Wir kommen langsamer voran, als wir gedacht haben«, erwiderte Humble.

»Aber Mr. Tompkins hat die Herstellerfirma in Chicago verständigt, sie soll bereits einen zweiten Schlüssel in Marsch gesetzt haben. Er ist mit dem Flugzeug unterwegs. Deshalb müssen die Monteure unwahrscheinlich vorsichtig zu Werke gehen, weil sie die Schlösser nicht beschädigen dürfen.«

»Bleiben Sie einen Augenblick hier unten, Humble«, sagte Tompkins mit erschöpfter Stimme, »ich brauche frische Luft und einen Kaffee.«

»Gern, Herr Direktor«, murmelte der Hauptkassierer.

Phil ließ sich auf Prides Stuhl fallen, stützte die Arme auf die Schreibtischplatte und sah den Monteuren zu. Nach einer Viertelstunde war Phil überzeugt, daß keiner von beiden vom Handwerk etwas verstand. Er stand auf, zog Humble zur Seite und sagte:

»Haben Sie die Nummer der Chicagoer Firma?«

»Nein, ich weiß nichts von diesem Gespräch mit Chicago.«

»Hat Tompkins es selbst geführt?«

»Wahrscheinlich.«

»Wir müssen von der Firma erfahren, auf welchem Flugplatz die Maschine ankommt, damit wir ein Radio-Car der City-Police dorthin beordern können. Rufen Sie doch bitte in Chicago an. Jede Minute ist kostbar.«

»Aber selbstverständlich, Mr. Decker«, sagte Humble, »es wird im Interesse des Direktors sein, wenn wir es tun. Ich brauche wohl nicht erst zurückzufragen.«

Der Hauptkassierer sah auf das Herstellerschild am Tresor und verließ dann den Raum.

Nach zwei Minuten rasselte das Telefon auf Prides Schreibtisch. Phil langte zum Hörer, riß ihn ans Ohr und meldete sich.

»Hallo, Mr. Decker. Hier ist Humble. Ich komme mit der Firma in Chicago nicht klar. Sie behaupten, nicht der Lieferant unseres Stahlschrankes zu sein. Wollen Sie selbst das Gespräch übernehmen?«

Phil bejahte und drückte den Hausknopf. Am anderen Ende der Leitung war eine aufgeregte Frauenstimme.

»Hallo, hören Sie? Ich kann beim besten Willen keinen Lieferschein für Ihren Tresor finden. Das ist ja schrecklich, wenn ein Mensch eingeschlossen ist. Sie müssen sich irren. Vielleicht handelt es sich um eine andere Firma. Sind Sie ganz sicher, daß es Bell & Co ist?«

»Moment«, erwiderte Phil, »das Firmenschild steht auf dem Panzer schrank. Ich habe es vorhin gesehen.«

Mein Freund stand auf, trat an den Schrank und sah das Reklameschild der Firma Bell und Co.

Phil ging zum Schreibtisch zurück, nahm den Hörer auf und sagte:

»Es gibt keinen Zweifel. Der Schrank trägt Ihre Firmenbezeichnung. Sie müssen ihn geliefert haben. Außerdem hat Direktor Tompkins schon mit Ihrer Firma telefoniert.«

Einen Augenblick war es still am anderen Ende der Leitung. Dann sagte die Frauenstimme:

»Auch das ist ziemlich unwahrscheinlich, denn solche Reklamationsgespräche laufen grundsätzlich nur bei mir ein, damit möglichst schnell geholfen werden kann.«

In diesem Augenblick kam Phil ein Verdacht. Er ließ den Hörer auf den Schreibtisch fallen, sprang auf und raste ein zweites Mal zum Panzerschrank. Seine Finger tasteten über das Schild. Eine Ecke stand hoch. Mit einem Ruck riß mein Freund die schwarze Folie mit der Firmenbezeichnung Beils & Co ab. Darunter klebte ein kleines Schild, das allerdings in den Schrank einlackiert war.

Die Firma Bentman & Brothers, Chicago, Waterstreet 751, hatte den Schrank geliefert.

***

Ich schwang mich in meinen Jaguar, ließ den Motor aufheulen und jagte los. Absichtlich gab ich Vollgas, um Hefler zu zeigen, daß ich bereit war, im Nonstop bis Washington zu fahren. An der nächsten Ecke jedoch, als ich außer Sichtweite des Gangsters war, riß ich das Steuer nach rechts und lenkte den Wagen in eine Tiefgarage.

Unten angekommen, sprang ich heraus und raste im Laufschritt zum Aufzug. Es waren keine drei Minuten vergangen, als ich mich in den Drugstore zwängte, der Heflers Haus direkt gegenüberlag. Ich ging an die Theke und bat ums Telefon. Die Inhaberin, eine füllige Blondine mit harmlosem Allerweltsgesicht, schob mir wortlos den Kasten herüber. An der Telefonschnur baumelte ein Schild mit den wichtigsten Rufnummern, wie Überfall, Feuer, Kino und Theateransagen, Pferdelotto und Taxis. Ich wählte die letzte Nummer und bestellte brandeilig einen Wagen in die Jones-Street zum Drugstore. Der Fahrer solle sich allerdings erst dann nähern, wenn vor Heflers Haus ebenfalls ein Taxi gehalten hatte und eine Person eingestiegen war. Der Mann an der Taxizentrale wiederholte den wichtigen Auftrag und versprach, in zwei Minuten einen Wagen in die Jones Street zu schicken.

In der Zeit bestellte ich einen Kaffee und machte mir Gedanken über Heller. War der Bursche tatsächlich auf dem Weg zu einem Kunden gewesen? Nichts deutete darauf hin. Bis jetzt war an seinem Haus noch kein Taxi vorgefahren. Wie aber wollte der Bursche zu Bolg & Co kommen, wenn ihm der Wagen fehlte? Er mußte ein Taxi nehmen.

Ich stützte mich auf die Theke und schlürfte den heißen Kaffee, ohne meinen Blick von Heflers Haustür zu nehmen.

Keine drei Minuten waren vergangen, als sich die Haustür gegenüber öffnete und Joe Hefler herauskam. Er blickte nach links und schien auf ein Taxi zu warten.

Es klappte wie nach einem gut ausgearbeiteten Drehbuch. Heflers Taxi fuhr nach wenigen Sekunden vor, und der Werbemanager stieg ein. Ich warf einen Dollar auf die Theke für Getränk und Telefon und trat in die Tür. Ich war sicher, daß Hefler mich nicht sah, denn die Jalousie am Hinterfenster seines Taxis war heruntergelassen und geschlossen.

Trotzdem wartete ich, bis mein Taxi am Bordstein ausrollte. Dann ging ich gemütlich auf den Wagen zu und sagte dem Fahrer:

»Folgen Sie bitte unauffällig dem Taxi vor uns.«

Der Fahrer war etwa Mitte zwanzig, und an dem begeisterten Gesicht sah ich, daß er Vergnügen an der Verfolgungsfahrt finden würde.

»Wird gemacht«, sagte er begeistert. »Sind Sie hinter dem Fahrgast her?«

Ich legte den Zeigefinger über die Lippen. »Großes Geheimnis«, sagte ich flüsternd. Der Fahrer grinste vielsagend.

Es ist nicht immer einfach, am helllichten Tag einen Wagen zu verfolgen, ohne aufzufallen. Aber mein Driver benahm sich sehr geschickt. Er ließ jeweils fünf bis sechs Wagen zwischen sich und Heflers Taxi. Zeitweise, auf gerader Strecke, blieb er noch weiter zurück.

Nach zwanzig Minuten Fahrzeit befanden wir uns in der Uptown von Manhattan. Hefler steuerte auf den Bezirk der Fabriken und Montagehallen zu. Plötzlich bog das Taxi nach links in den Hof eines ziemlich verwahrlosten Fabrikgebäudes ein. Ich ließ meinen Driver stoppen und zahlte.

»Warten Sie aber bitte, bis ich wiederkomme. Es kann nicht lange dauern«, sagte ich hastig, dann sprang ich heraus.

Das andere Taxi brauste gerade mit Vollgas aus der Einfahrt. Ich sah nur den Mann hinterm Steuer. Hefler mußte ausgestiegen sein, um seine Kunden zu besuchen.

Ich überquerte die Straße. Eine acht Fuß hohe brüchige Mauer umgab das Fabrikgelände. Ich schlenderte an der Mauer entlang, erreichte die Einfahrt und warf einen Blick um die Ecke. Das Pförtnerhaus war zerfallen. Das verrostete Eisentor stand offen. Mein erster Eindruck: ein verrosteter Laden. Die brauchen wirklich einen guten Werbeberater, wenn sie was verkaufen wollen, dachte ich.

Das Fabrikgebäude war einstöckig. An einigen Ecken fehlten Steine. Fensterscheiben gab es nicht, in den Rahmen hingen ab und zu ein paar Splitter.

Deutlich waren im Hof die Reifenspuren des Taxis zu erkennen. Hefler hatte sich genau vor einer hellbraun gestrichenen Stahltür absetzen lassen, die sich in der Mitte des Gebäudes befand. Der Wagen war ohne Hefler abgefahren. Demnach mußte sich der Exgangster in dem verlassenen Gebäude befinden.

Wenn ich unerkannt bleiben wollte, durfte ich nicht wagen, die Einfahrt zu überqueren. Denn Hefler würde bestimmt hinter einem Fenster stehen und das Stück Straße vor der Einfahrt beobachten. Also mußte ich zurück und mir einen Weg suchen, um von hinten an das Gebäude heranzukommen.

Ich ging an einer Mauer zurück, die an einen mehrstöckigen Bau stieß. Das Erdgeschoß war geräumt, und man konnte von der Straße bis in den Hof sehen, weil die Türen fehlten. Obgleich die Fenster bis in den sechsten Stock Scheiben aufwiesen, zweifelte ich, daß der Kasten bewohnt war. Selbst im Hausflur hörte ich nicht das geringste Geräusch. Ich ging an der Treppe vorbei und betrat den Hof. Gegenüber setzte sich die Fabrikmauer fort. Ich sah hoch.

Auch hier, an der Rückseite des Gebäudes, fehlten die Gardinen. Der Laden stand bestimmt schon auf der Abbruchliste.

Ich kletterte auf eine überfüllte Mülltonne, um über die Mauer zu schauen. Von hier sah alles noch viel trostloser aus: aus den verwitterten Ziegelsteinen des Fabrikgebäudes quoll schmutziggrünes Moos, der Gestank, der aus den Mülltonnen kam, war kaum zu ertragen, und über allem lag eine bedrückende, fast unheimliche Stille.

Ich schwang mich über die Mauer und sprang in den Fabrikhof.

Vorsichtig lief ich bis ans erste zugenagelte Fenster und horchte. Es blieb totenstill.

Ich schlich weiter bis zur Tür des Fabrikgebäudes, blieb stehen, lauschte wieder, ohne ein Geräusch zu vernehmen. Ich drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich betrat einen dunklen Flur, der nur für Sekunden durch das einfallende Tageslicht erleuchtet wurde. Dann schloß ich die Tür wieder.

Die Fabrikhalle roch nach frischem Mörtel. Mit ausgestreckten Händen tastete ich mich an der Wand entlang.

Wollte Hefler etwa die Bruchbude wieder aufbauen und ließ die ganze Aktion in Schwarzarbeit machen, um Steuern zu sparen?

Dann wäre mein Nachspionieren mehr als albern. Aber vielleicht würde mir der Rechnungshof dankbar sein.

Ich kam nicht mehr dazu, weiter über dieses Problem nachzudenken. Plötzlich berührten meine ausgestreckten Hände weichen Wollstoff. Ehe ich zurückschrecken konnte, sauste etwas durch die Luft und traf meine rechte Schulter.

***

Phil nahm den Hörer ans Ohr und sagte:

»Sie haben tatsächlich recht. Alles muß auf einem Irrtum beruhen. Der Tresor wurde von Richard Bentman und Brother geliefert. Können Sie mir schnell die Telefonnummer geben?«

»Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt«, erwiderte die Frau und atmete erleichtert auf, »Moment, ich suche die Nummer heraus. Und Direktor Tompkins hat uns vorhin auch nicht angerufen. Vielleicht hat er den richtigen Lieferanten gewußt.« Das Mädchen gab die Telefonnummer der anderen Firma durch.

Die neue Verbindung war in wenigen Minuten hergestellt. Phil ließ sich mit dem Geschäftsführer von Bentman verbinden und berichtete ihm in kurzen Zügen das Unglück.

»Sie können sich darauf verlassen, daß der Schlüssel in wenigen Minuten auf dem Weg zum Flugplatz ist. Unternehmen Sie bitte nichts, damit die Schlösser nicht beschädigt werden. Im Ernstfall hat ein Mensch fünf Stunden Sauerstoff in dem Panzerschrank. Auf keinen Fall sprengen.«

»Noch eine Frage«, sagte Phil, »sind Sie heute morgen nicht schon von Direktor Tompkins angerufen worden?«

»Nein, es ist der erste Anruf aus New York.«

Phil bedankte sich und legte auf. Er blickte Humble an, der wieder heruntergekommen war.

»Wer gab Ihnen den Auftrag, das Zweitschloß des Tresors vorher zu öffnen?«

»Mr. Tompkins persönlich.«

»Ach so, wir wollten Ihren Chef doch noch fragen, ob er das Ferngespräch tatsächlich geführt hat. Ihre Zentrale müßte es allerdings auch wissen.«

»In jedem Chefzimmer steht ein Apparat, von dem man alle Nummern, die ans öffentliche Fernsprechnetz angeschlossen sind, selbst wählen kann«, erklärte Humble, »auf diese Weise soll verhindert werden, daß es bei Rückfragen Indiskretionen gibt. Das wäre bei einer Vermittlung über die Zentrale leicht möglich.«

»Fragen Sie Mr. Tompkins.«

Die beiden erhoben sich und betraten das Vorzimmer des Direktors. Ein brünettes, langbeiniges Girl reckte sich, um Schnellordner in ein Fach zu schieben.

»Ist Herr Direktor Tompkins zu Sprecher« fragte Humble.

Das Girl schüttelte verwundert den Kopf.

»Aber nein, er befindet sich nicht in seinem Office. Herr Direktor muß noch unten im Tresorraum sein.«

»Danke«, brummelte Humble, »dann wird der Direktor tatsächlich an die frische Luft gegangen sein. Wissen Sie, ob er heute morgen nach dem Überfall von seinem Office aus ein Telefongespräch geführt hat?«

»Ja, der Chef hat zweimal telefoniert, Mr. Humble. Mit wem, kann ich Ihnen allerdings nicht sagen.«

Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte Phil: »Seit wann kennen Sie Mr. Tompkins schon?«

»Wir sind doch alle neu hier. Die Filiale wurde erst heute morgen eröffnet.«

»Ja, danke, ich bin informiert«, erwiderte Phil nachdenklich.

»Würden Sie mir vielleicht die Telefonnummer von Mr. Tompkins heraussuchen lassen?«

»Aber der Chef muß doch gleich wieder da sein«, entgegnete sie verwirrt. »Trotzdem«, beharrte Phil.

»Ja, natürlich, ich suche Ihnen die Telefonnummer sofort heraus«, sagte sie dann. Im gleichen Augenblick heulte die Alarmanlage des Panzerschranks los. Phil und Humble sprangen in die Schalterhalle und starrten zur Tür. Phil hatte die 38er Smith and Wesson in der Hand.

»Kein Überfall«, sagte Humble, »das muß die Alarmanlage im Tresor sein.«

»Demnach muß sich der Kassierer tatsächlich im Panzerschrank befinden«, folgerte Phil.

»Wenn die Monteure nicht durch ihre Klopferei die Anlage ausgelöst haben«, entgegnete Humble.

»Das werden wir schnell feststellen«, sagte Phil und jagte die Treppen hinunter. Humble folgte ihm. Die Monteure standen wie versteinert. Das Heulen kam direkt aus dem Panzerschrank.

»Lassen Sie oben den Strom abstellen! Das kann doch kein Mensch aushalten«, ordnete Phil an. Humble gab den Befehl über Telefon nach oben. Mein Freund fragte die beiden Monteure, ob sie den Schrank vor einigen Sekunden mit dem Hammer bearbeitet hätten. Beide verneinten. Sie hatten gerade eine Zigarettenpause eingelegt und den Schrank überhaupt nicht berührt. Das Geheul verstummte.

»Bleibt nur zu hoffen, daß sich Pride an den Mechanismus des Schrankes erinnert«, murmelte Humble, »wenn es ihm gelingt, mit einer Hand den Hebel zu fassen, ist Pride gerettet, ehe die Düsenmaschine aus Chicago hier ist. Wenn man Pride wenigstens Hinreise geben könnte!«

»Es besteht Hoffnung«, sagte Phil, »wenn die Gangster ihn ungefesselt in den Schrank gesperrt haben und Pride nicht lebensgefährlich verletzt ist. Den Alarmknopf an der Rückseite des Schrankes kann er mit dem Kopf ausgelöst haben — oder mit seinen Füßen. Jedenfalls wird ihn das Sirenengeheul wachgerüttelt haben. Bleiben Sie hier unten, ich alarmiere einen Doc und versuche, Mr. Tompkins zu erreichen. Gewöhnlich liegen die Direktorenwohnungen von den Bankfilialen nicht allzuweit entfernt — oder täusche ich mich?«

»Nein, Sie haben recht, Mr. Tompkins behauptete vorhin, daß er zu Fuß gekommen sei. Demnach kann der Weg nicht sehr weit sein.«

Phil stieg in das Büro der Sekretärin hinauf. Das Girl lächelte ihn an und hielt ihm einen Zettel entgegen.

»Da haben Sie Mr. Tompkins Nummer und seine Adresse. Möchten Sie außerdem eine Tasse Kaffee?«

»Ja, recht gern, aber vorher müssen Sie doch einen Doc benachrichtigen. Es könnte sein, daß Pride ihn braucht.«

Die aufmerksame Sekretärin suchte die Nummer eines Arztes heraus, der in der Nähe wohnte, und griff zum Hörer.

»Ist Ihr Chef immer noch nicht vom Spaziergang zurückgekehrt?« fragte Phil, bevor das Girl die letzte Zahl gewählt hatte.

»Nein, Mr. Tompkins ist noch nicht wieder im Hause.«

»Das finde ich seltsam«, sagte mein Freund, »er muß doch wissen, daß die Abordnung der Zentrale jeden Augenblick eintrefffen kann.«

Dann sagte sie ins Telefon:

»Hallo, Dr. Smith, Ihre Hilfe wird hier benötigt in der neuen Interstate-Filiale an der Baker-, St. George Street. Können Sie sofort kommen? Es handelt sich um einen Mann, der seit einigen Stunden im Tresor eingeschlossen ist. — Danke.«

»Reichen Sie mir doch bitte einmal den Hörer«, sagte Phil, »ich will versuchen, den Direktor zu Haus zu erreichen. Da haben Sie ja einen Plan des Einzugsgebietes hängen.« Er stand auf und ging zur Karte, auf der sämtliche Häuser, Geschäfte, Fabriken und sonstige Gebäude der Umgegend eingetragen waren.

»Ja, die Interstate-Bank legt Wert darauf, zu wissen, wo ihre Kunden wohnen«, erklärte die Sekretärin. »Sehen Sie, das Haus mit dem gelben Kreuz ist die Villa unseres Direktors. Es ist eine gute Meile bis dorthin.«

»Demnach müßte Mr. Tompkins schon zu Hause sein«, folgerte Phil.

Phil klemmte den Hörer ans Ohr, wählte und lauschte in die Muschel.

Es dauerte eine Minute, ehe der Hörer bei Tompkins abgehoben wurde. Phil hörte eine keuchende Stimme.

»Hallo«, sagte Phil, »ist dort Mr. Tompkins?«

»Nein«, antwortete eine Frauenstimme, die fast von Tränen erstickt wurde, »hier ist Mrs. Tompkins. Es muß etwas Fürchterliches passiert sein. Die Schatulle mit dem Schmuck, die mein Mann heute morgen zur Bank mitnehmen wollte, ist ausgeräubert worden. Ich habe noch zwei Ringe auf der Erde gefunden. Aber alles andere muß gestohlen sein.«

»Moment, erzählen Sie bitte in Ruhe und der Reihe nach«, sagte Phil. »Hier ist Decker vom FBI. Ist Ihr Mann nicht im Hause?«

»Nein! Es muß etwas Schreckliches passiert sein! Er kann nicht zur Eröffnung seiner Interstate-Filiale gegangen sein, denn sein schwarzer Anzug hängt noch unberührt am Kleiderschrank.«

»Was sagen Sie?«

»Ja, ich bin ganz sicher, daß Jeff heute morgen nicht zur Bank gekommen ist. Er hätte niemals einen anderen Anzug angezogen.«

»Bleiben Sie im Hause, Mrs. Tompkins«, sagte Phil hastig, »ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen.«

***

Im ersten Augenblick glaubte ich, ein Dachbalken der Bruchbude sei auf meiner Schulter gelandet. Torkelnd wich ich einige Schritte zurück. Der Schmerz brannte sich durch meinen Körper, Feuerringe begannen vor meinen Augen zu tanzen. Wütend stürzte ich nach vorn. Der rechte Arm hing völlig gefühllos herunter. Ich legte meine ganze Kraft in die Linke, schleuderte sie nach vorn und traf. Mein Schlag prallte meinem Gegenüber gegen die Brust. Der Bursche besaß mehr Stehvermögen, als ich dachte. Ich zog den Kopf ein und stieß nach. In diesem Augenblick wich mein Gegner zurück. Ich lief ins Leere und spürte am Luftzug, daß ich mich nicht mehr in dem engen Gang befand, sondern in einer weiten Halle. Die Fenster waren licht- und luftdicht zugenagelt worden. Nicht ein Strahl fiel herein.

Einige Sekunden stand ich lauschend. Irgendwo atmete jemand. Es waren mindestens zwei Menschen. Ich mußte verhindern, daß sie mich von hinten anfielen. Schritt für Schritt tastete ich mich rückwärts, drehte mich einmal um meine Achse und versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Meine linke Hand tastete in den Jackenausschnitt, nestelte die 38er Smith and Wesson los und zerrte sie aus der Halfter.

In diesem Augenblick hörte ich über mir ein Rasseln und erhielt einen Stoß gegen die Seite. Dieser Stoß wurde nicht von einer Faust, sondern von einem harten, stumpfen Gegenstand ausgeführt. Ich verlor das Gleichgewicht, taumelte und versuchte mich zu fangen, indem ich einige Schritte zur Seite machte. Aber plötzlich trat ich ins Leere und stürzte in die Tiefe.

Ich fiel mindestens fünf Yard tief, ehe ich ziemlich unsanft auf meinen Füßen landete. Ich hatte ein Gefühl, als ob meine Beine von unten in den Körper hineingestoßen würden.

Ich feuerte in die Luft. Ein höhnisches Gelächter antwortete mir. Blitzschnell warf ich mich zur Seite, um zu verhindern, daß der Bursche mich erwischte, wenn er in die Richtung meines Mündungsfeuers schoß.

Vorsichtig bewegte ich mich durch die Grube. Sie war rechteckig, sieben Yard lang und drei Yard breit. Mein Fuß berührte etwas Weiches. Ich nahm die Pistole zwischen die Zähne und tastete mit der linken Hand über den Boden. Meine Finger fühlten einen menschlichen Körper, der sich zwar nicht bewfegte, aber warm war. Ich richtete mich vorsichtig an der glatten öligen Wand auf und horchte hinauf. Strichen die Burschen am Rande der Grube herum und warteten auf die Gelegenheit, mir einen tonnenschweren Block auf den Kopf zu schleudern? Aber ich hatte keine Lust, mich hier zur Ruhe zu setzen.

Der Mann zu meinen Füßen mußte weniger glücklich als ich gelandet sein. Er stöhnte verhalten, als ob er die Gefahr, die von oben drohte, ahnte.

Unbewußt hatte ich meinen Platz gewechselt. Der muffige, penetrante Geruch nach verbranntem öl verursachte einen starken Hustenreiz. Aber jeder Laut konnte mein Todesurteil sein.

Ich weiß nicht, ob ich zehn oder zwanzig Minuten wie ein steinernes Denkmal gestanden hatte. Jedenfalls hörte ich plötzlich Rufe. Jemand brüllte:

»He, G-man, wo stecken Sie denn?«

»Hier«, antwortete ich. »Sind Sie der Taxifahrer?«

»Ja. Stecken Sie wirklich in der Grube? Wie haben Sie das denn fertiggebracht?«

»Das werde ich Ihnen gleich erklären«, entgegnete ich, »passen Sie nur auf, daß Sie nicht überrascht werden. Sie haben doch eine Waffe bei sich. Entsichern Sie und schießen Sie, sobald sich was blicken läßt.«

Für Bruchteile von Sekunden fiel ein Lichtstrahl in die Grube. Geblendet schloß ich die Augen. Der Driver erkannte, daß er mir auf diese Weise nicht helfen konnte. Er richtete seine Lampe wieder in die Halle, gegen die Decke. Über mir schwebte die schwere Laufkatze, die mich in die Grube gefegt hatte.

Ich drehte mich zu dem Mann um, der auf dem Boden lag, steckte meine Pistole in die Jackentasche, kramte mit der linken Hand mein Feuerzeug hervor und ließ es aufklicken. Im Flackern der Lampe sah ich ein zerschundenes Gesicht.

Vor mir lag Joe Hefler.

Ich faßte in seinen Jackenausschnitt. Die Halfter war leer. Demnach mußten die Burschen ihm die Pistole abgenommen haben.

»Hefler«, sagte ich eindringlich. »Hören Sie mich? Ich bin Cotton. Hören Sie?«

Er hörte nicht. Seine Augenlider flackerten, aber Hefler war weit weg.

»Mr. Cotton«, rief der Driver von oben, »ich habe eine Idee. Ich lasse den Kran herunter, sofern er noch funktioniert. Auf diese Weise kommen Sie am schnellsten nach oben.«

»Okay, aber passen Sie auf, daß das Biest uns nicht erschlägt«, erwiderte ich.

Der Kran hing genau über uns. Langsam begannen sich die Glieder der Kette zu bewegen. Rost rieselte mir in die Augen. Ich mußte den Kopf senken. Zoll um Zoll kam der Kran näher. Schon konnte ich ihn mit ausgestreckter Hand berühren.

»Genügt es?« fragte der Driver.

»Noch zwei Fuß«, erwiderte ich.

Die Ketten rasselten. Der Kran war jetzt dicht über dem Boden.

»Ich werde Ihnen zuerst Hefler anbinden«, sagte ich, »geben Sie Obacht, der Mann scheint erheblich verletzt zu sein. Haben Sie vielleicht oben ein Seil gesehen?«

»Was — ist noch ein Mann da?« fragte der Taxifahrer erstaunt.

Nach wenigen Sekunden flog ein Seil in die Grube. Ich hatte die Zwischenzeit benutzt, Hefler aus seinem Dämmerzustand zu wecken. Er mußte eine Gehirnerschütterung haben, denn ernste äußere Verletzungen konnte ich nicht entdecken. Ich schnallte ihm das Seil unter den Armen an und wickelte es ihm einige Male um die Brust. Anschließend befestigte ich es am Haken des Lastenaufzugs und gab dem Fahrer Signal. Langsam hob sich der Kran vom Betonboden. Das Seil wurde angezogen. Heller stöhnte, als er durch die Luft schwebte. Ich packte mit der Linken zu, um zu verhindern, daß Heller in Pendelbewegung geriet und gegen die Wände schlug.

Nach vierzig Sekunden schwebte Heller über der Kante. Das schwerste Stück Arbeit kam für den hilfsbereiten Taxichauffeur erst noch. Er mußte mit einer Hand die Stahltrosse des handbetriebenen Aufzuges halten und mit der anderen Hefler von der Grube wegziehen. Ich sah gespannt hoch, bereit, jeden Augenblick einzuspringen, wenn es schiefgehen sollte.

Aber der Driver schaffte es. Er zog Hefler zu sich heran, löste die Schnur und ließ den Kran wieder herunter.

»Wollen Sie nicht erst eine Pause machen?« schlug ich ihm vor. Aber er wischte sich nur den Schweiß von der Stirn und lehnte ab.

Ich faßte mit der linken Hand den Haken und ließ mich hochziehen. Meine Rechte hing immer noch schlaff wie eine Kunststoffprothese herunter.

Oben schwang ich mich auf den rissigen Fabrikboden.

»Sie verdienen die Rettungsmedaille«, sagte ich zum Driver, »und einen anständigen Whisky. Ohne Sie säßen wir noch in der Grube. Danke für Ihren Einsatz.«

Der Mann winkte ab. Seine Hände waren rissig und zerschunden von den rostigen Stahltrossen, mit denen der Kran hochgezogen wurde.

»Wenn Sie mich nicht ausdrücklich gebeten hätten zu warten, wäre ich nach kurzer Pause abgerückt«, sagte er dann, »und schließlich wurde es mir zu lang. Ich glaubte, mich auf Ihr Wort verlassen zu können. Daß Sie nicht kamen, mußte also etwas Schlimmes zu bedeuten haben. Und dann hörte ich noch Schüsse oder so etwas Ähnliches.«

»Haben Sie niemanden in der Gegend gesehen?«

»Nein, es war niemand hier, als ich kam.«

»Können Sie über Sprechfunk einen Doc alarmieren?« fragte ich dann. »Es ist zu gefährlich, den Mann selbst zu transportieren.«

Der Driver nickte und verließ die Halle. Ich sah mich nach allen Seiten um. Der Bursche im Gang mußte mich in die Halle und dann in die Nähe der Grube gelockt haben. Hier gab der Zweite mir den Rest mit dem Lastenaufzug, der oben unter dem Dach auf einer Schiene lief.

Hefler begann wieder zu stöhnen. Er versuchte, den Kopf zu heben.

»Wo… bin… ich?« murmelte er schwach.

»Das müßten Sie besser wissen als ich«, entgegnete ich.

***

»Und warum‘schleppen Sie mich mit zu Mr. Tompkins?« fragte die Sekretärin, als sie neben Phil mit angezogenen Knien im Wagen saß.

»Weil ich annehme, daß Sie sich Ihren Chef heute morgen sehr gründlich angesehen haben.«

»Welche Sekretärin täte das nicht beim ersten Kennenlernen?« meinte sie, »aber ist das ein Grund?«

»Sie werden es gleich sehen. Gedulden Sie sich.«

Das Girl zog einen Schmollmund und lehnte sich in die Polster zurück.

Nach etwa vier Minuten stoppte Phils Wagen vor dem Hause des Direktors. Es war eine zweistöckige Villa, die fünfzig Yard von der Straße entfernt lag und mit einer hohen Ligusterhecke umgeben war.Phil lenkte seinen Schlitten bis vor die Haustür und stieg aus. Die Sekretärin folgte ihm. Phil klingelte. Die Tür wurde geöffnet, und eine fünfzigjährige Frau stand vor ihnen. Man sah sofort, daß sie geweint hatte.

»Mrs. Tompkins?« fragte Phil. Die Frau nickte. Mein Freund stellte sich und die Sekretärin vor.

»Kommen Sie herein«, sagte Mrs. Tompkins, den Tränen nahe. »Fürchterlich!« sagte sie dann noch weinerlich, und die nächsten Worte waren kaum noch zu verstehen: »Ich habe Jeff gewarnt, nicht hierher zu ziehen. Aber er hat nicht auf mich gehört.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte mein Freund, »können Sie uns ein Bild Ihres Mannes zeigen?«

»Kommen Sie.«

Sie führte Phil und das Mädchen in einen Raum, der mit roten Teppichen ausgelegt war.

»Dort«, sagte die Frau und zeigte auf ein zwei Fuß hohes Bild.

»Ist das Mr. Tompkins?« fragte Phil die Sekretärin. Das Girl trippelte durch den Salon und betrachtete das Bild aus ein Yard Entfernung.

»Aber nein, das ist nicht Mr. Tompkins«, sagte die Sekretärin und schüttelte den Kopf. Die Frau horchte auf, faßte sich mit beiden Händen an die Schläfen und kreischte:

»Wieso? Natürlich ist das mein Mann!« Das andere ging in einem Weinkrampf unter. Phil sah die Sekretärin an, die weiß geworden war. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Tompkins«, sagte Phil, »natürlich ist das Ihr Mann, und ebenso ist das Mr. Tompkins. Die Sekretärin wollte doch nur sagen, daß der Mann, der sich heute morgen in der Bank als Mr. Tompkins ausgegeben hat, in Wirklichkeit nicht Mr. Tompkins war.«

»Aber das ist doch nicht möglich«, erwiderte die Frau, »es hätte doch auffallen müssen.«

»Eben nicht«, erwiderte mein Freund, »niemand kannte Ihren Gatten. Es waren alles Angestellte, die zum erstenmal zusammenkamen. Selbst Mr. Humble kannte seinen Chef noch nicht. Das müssen die Gangster sehr genau gewußt haben. Außerdem haben sie erfahren, daß die Vertretung des Hauptvorstandes nicht zur Eröffnung kam, sondern erst, am Nachmittag. Bis dahin aber hatten sie ihr Gangsterstück abgewickelt und waren längst verschwunden. Wo befand sich Ihre Kassette mit dem Schmuck?«

»Gangster? Welche Gangster?« schluchzte die Frau.

»Banküberfall«, sagte Phil lakonisch. »Niemand getötet. Wo befand sich die Schmuckkassette?«

»Im Schlafzimmer.«

»Haben Sie Ihren Gatten nicht zur Bank fahren sehen, Mrs. Tompkins?«

»Nein, Jeff legte Wert darauf, daß ich mich auch in einem Beruf betätigte, da unsere Kinder seit fünf Jahren das Haus verlassen haben. Ich habe bei einem Export-Importgeschäft eine Stelle angenommen, eine Halbtagsbeschäftigung. So gehe ich morgens um sieben aus dem Haus, nachdem ich den Kaffeetisch gedeckt habe, und komme mittags zwischen eins und zwei zurück, gerade zeitig genug, um das Essen zu bereiten.« Sie hatte sich jetzt so in der Gewalt, daß sie zusammenhängend berichten konnte. »Den ersten Schreck bekam ich, als ich den Frühstückstisch sah. Jeff muß keinen Bissen zu sich genommen haben. Dann ging ich ins Schlafzimmer hinauf, um mich umzuziehen. Mich rührte der Schlag, als ich den dunklen Anzug noch am Schrank hängen sah. Dann sah ich auf dem Boden zwei Ringe liegen. Die Kassette war leer. Jeff hatte den Schmuck mitnehmen und im Banksafe einschließen wollen.«

»Gehen wir hinauf in Ihr Schlafzimmer, Mrs. Tompkins. Wissen Sie, ob sich Ihr Mann überhaupt angekleidet hat?«

»Jetzt fällt es mir ein, ich vermißte noch etwas im Schlafzimmer, einen Morgenrock von Jeff. Er hing nicht auf seinem Haken. Und der Pyjama lag nicht über dem Bett!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bewegten sich auf und ab.

»Sie müssen jetzt stark sein, Mrs. Tompkins«, sagte Phil und ergriff ihren Arm, »zeigen Sie mir das Schlafzimmer.«

Sie gingen die mit Läufern ausgelegte Treppe hinauf. Die Frau wies auf eine Tür, die einen Spalt breit offenstand. Mrs. Tompkins sträubte sich aber, das Schlafzimmer zu betreten. Phil öffnete die Tür und sah sich im Zimmer um. Die Teppiche waren nicht verrutscht. Demnach war es hier also nicht zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen. Auch das Bett war ordnungsgemäß zurückgeschlagen. Mein Freund warf einen Blick in den Kleiderschrank, unter das Bett und in die geräumige Wäschetruhe.

Als er aus dem Schlafzimmer herauskam, sah ihn Mrs. Tompkins mit angstvoll geweiteten Augen an.

»Wo ist das Bad?« fragte Phil. Mrs. Tompkins wies auf eine schmale Tür neben dem Schlafzimmer.

»Da ist Jeff auch nicht«, stammelte die Frau, »ich habe mich bereits frisiert. Die beiden anderen Zimmer sind abgeschlossen. Die Schlüssel hängen unten in der Küche.«

Phil berührte die Klinken. Die Türen waren tatsächlich verschlossen.

»Zeigen Sie uns den Keller«, sagte mein Freund.

Die Frau wankte die Treppe hinunter. Sie drehte sich um und fragte mit zitternder Stimme:

»Sie glauben doch nicht, daß Jeff tot ist?«

»Das glaube ich nie, Mrs. Tompkins«, sagte Phil ruhig.

Sie stiegen die Kellertreppe hinunter und standen in einem erleuchteten kleinen Vorraum, von dem drei Türen abgingen. Vor der einen stand. Vorsicht, Heizungskeller.' Die beiden anderen waren unbeschriftet.

Phil öffnete den Heizungskeller, schaltete das Licht an und sah sich um. Dann öffnete er die benachbarte Tür. Noch während seine Hand nach dem Schalter tastete, erkannte mein Freund im Dämmerlicht, das durch den vergitterten Schacht fiel, vor einem mit Flaschen gefüllten Regal einen Menschen auf dem Boden.

Mein Freund schaltete das Licht ein.

Mrs. Tompkins, die hinter ihm stand, stieß einen Schrei aus und sank zu Boden, ehe die Sekretärin sie auffangen konnte.

***

Joe Hefler schlug die Augen auf und sah verständnislos in die Gegend. Dann tastete er mit der rechten Hand über sein Gesicht und quetschte einen Fluch durch die zusammengepreßten Zähne.

»Wollen Sie wissen, in welcher Stadt Sie sich befinden, Hefler?« sagte ich, als er immer noch schwieg.

»Nein, langsam dämmert es bei mir. Verflucht, ich bin den Burschen auf den Leim gegangen. Aber Sie, richtig, Sie sind der G-man, der mich heute morgen besucht hat. Wie spät ist es?«

Ich sah auf die Uhr.

»Halb drei«, antwortete ich. »Können Sie sich bewegen, oder haben Sie sich beim Sturz das Rückgrat verletzt?« fragte ich.

»Ich glaube, mein Kopf hat einiges abbekommen«, stöhnte er und tastete mit den Fingerspitzen über die Schürfwunden, die allerdings ziemlich harmlos aussahen.

»Der Doc ist unterwegs, Hefler. Sie haben wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung gehabt. Einige Tage Bettruhe, und alles ist okay.«

»Nein, G-man. Ich lasse mich nicht ins Bett stecken, nicht jetzt«, erwiderte er und verzog das Gesicht, als er sich aufrichtete.

»Wer hat Sie in diesen Schuppen gelockt?«

»Verdammt, G-man, der Schädel brummt wie ein ganzes Bärengehege. Aber ich werde Ihnen die Story erzählen. Sie waren erst einige Minuten weg, da schellte mein Telefon. Was soll ich Ihnen sagen, wer sich meldete? Der Mann nannte sich der ›Treiber‹. Er fragte kaltschnäuzig, was ich für meinen Buick bezahlen wollte. Nun wußte ich ja haargenau Bescheid über den Bankraub, G-man. Deshalb drehte ich gleich auf und drohte dem Treiber: wenn er sich nicht bereit erklärte, mir den Schlitten wieder bis vors Haus zu bringen, würde ich ihm die Police auf den Hals hetzen. Wissen Sie, was dieser Bursche geantwortet hat? Er würde mich hochgehen lassen, wenn ich nicht zurücksteckte.«

Hefler machte eine Atempause und preßte sich die Hand vor die Stirn.

»Warum haben Sie nicht sofort die Police alarmiert?« nutzte ich die Zeit für eine Zwischenfrage.

»Ich hatte keine Ahnung, wo der Bursche steckte«, erwiderte Heller, »erst mußte ich ihn herauslocken.« 

Ich schwieg und ließ ihn reden. 

»›Paß auf, Hefler‹, sagte er, ›damit du keine Scherereien mit den Cops kriegst, bekommst du deinen Schlitten zurück. Aber du mußt ihn dir abholen.‹ Ich gab einen Knurrlaut von mir und sagte: ›Allerdings nur, wenn ihr mir ein Taxi schickt und mich dort hinbringt, wo der Schlitten steht.‹ Der Treiber erklärte sich überraschend schnell damit einverstanden. Eigentlich hätte mich das stutzig machen müssen. Aber ich habe eben nicht darüber nachgedacht.«

»Trotzdem, Hefler: Warum haben Sie nicht die Polizei alarmiert?«

»Ich habe doch die Polizei angerufen.«

»Aber der Anschluß war besetzt, und da Sie keine Zeit verlieren wollten…«

»Nein, Sie irren, G-man. Ich habe bei meinem Revier den Lieutenant erwischt und ihm mitgeteilt, daß ich einen Wagen abholen wollte, der von Bankräubern benutzt worden sei. Ich würde ihn so schnell wie möglich benachrichtigen.«

»Was hat der Lieutenant geantwortet?«

»Er hielt meinen Anruf einige Sekunden lang für einen Scherz. Dann wurde er ernst und sagte: um mich nicht zu gefährden, wolle er sich zurückhalten. Ich solle aber sofort Nachricht geben, wann ich den Wagen wieder bestiegen habe. Denn das wäre möglich gewesen, weil ich ein Autotelefon im Wagen habe.«

»Aber die Burschen haben Ihnen alles andere als einen Wagen gezeigt.«

»Ja, dieser ›Treiber‹ ist ein verdammter Bursche. Er hat mich jämmerlich hereingelegt. Als ich ins Taxi stieg, fuhr der Driver an, bevor ich mich neben ihn gesetzt hatte. Der Mann war bestens informiert. Denn kaum hatte ich es mir bequem gemacht und ihn gefragt, wo die Fahrt hingehe, da schraubte sich im Fond hinter mir ein Zwerg hoch und preßte mir etwas Kaltes ins Genick. An der Form erkannte ich die Mündung eines Revolvers.«

Hefler hielt erschöpft inne. Das Sprechen schien ihn anzustrengen.

»Sie haben den Mann nicht gesehen?« fragte ich.

»Doch, später, als wir ausstiegen. Er war knapp fünf Fuß groß und ging mir bis an die Brust. Er hatte eine dünne Fistelstimme und roch eine Meile weit nach billigem Fusel.«

»Können Sie sich auf das Gesicht besinnen?«

»Er sah aus wie die aus Germany importierten Gartenzwerge, knollige Nase, spitzes Kinn und vorstechende Backenknochen. Dieser Zwerg bedrohte mich nun mit seiner Kanone. Ich versuchte, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen und mich über ihn lustig zu machen. Aber er wurde böse, schnaufte wie ein Ringkämpfer und wurde wütend. Der Driver muß mit ihm unter einer Decke gesteckt haben. Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken, daß er unsere Unterhaltung belauschte.«

»Dieser Zwerg zwang Sie also, auf diesem verlassenen Fabrikhof auszusteigen und mit ihm das Gebäude zu betreten?«

»Genau, G-man, außerdem müssen Sie den Zwerg auch gesehen haben, denn Sie sind mir doch im Taxi gefolgt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Der Driver hat Sie im Rückspiegel gesehen und einige Bemerkungen gemacht, die der Zwerg sofort verstanden hat. ›Na, hast du die Cops alarmiert?‹ fragte der Kleine und bohrte mir den Revolverlauf noch einige Millimeter tiefer ins Nackenfleisch. ›Wäre schade, wenn der Bursche zu früh auftauchte, ehe wir das Geschäft abgewickelt hätten‹, sagte er, ›das könnte empfindlich stören.‹ Ich wehrte mich natürlich und behauptete, daß ich die Polizei nicht informiert hätte. Aber dann fielen Sie mir ein, G-man. Eigentlich war ich froh, daß Sie mir folgten. So war ich sicher, daß mich jemand finden würde, wenn die Burschen mich fertigmachten.«

Er ließ sich zurückgleiten, schloß die Augen und stöhnte.

Ich betrachtete Hefler einige Sekunden lang, bis die Tür aufflog. Der Taxifahrer trat über die Schwelle. Neben ihm stand ein Mann im weißen Kittel, der sich als Arzt vorstellte. Seinen Namen habe ich nicht verstanden.

Nach einer Viertelstunde wußte ich, daß Hefler nicht ernsthaft verletzt war.

»Halten Sie es trotzdem nicht für richtig, daß Mr. Hefler sich für einige Tage in die Klinik legt?« schlug ich vor, »denn schließlich hat er eine Gehirnerschütterung gehabt, wenn auch eine leichte.«

»Natürlich, ich wollte auch bereits einen zweitägigen Klinikaufenthalt Vorschlägen«, erwiderte der Doc, »damit mit hundertprozentiger Sicherheit festgestellt wird, daß keine Schäden Zurückbleiben.«

Der Doc ließ sich von meinem Sturz in die Grube berichten. Dann verschwand er so lautlos, wie er gekommen war. Bevor er ging, hatte er mir seine Visitenkarte zugesteckt, auf der am linken Rand der Intelligenzquotient vermerkt war. Der Doc mußte bei einem Intelligenztest hervorragend abgeschnitten haben und zählte zur geistigen Hochfinanz.

Mein Taxifahrer brachte den Doc in die Praxis zurück. Hefler stand auf, versuchte, den Staub von seiner Kleidung zu klopfen, wurde jedoch schwindelig, als er sich bückte. Ich schob ihm eine Kiste hin, die in der Nähe stand.

»Sie sind mir noch den Rest der Story schuldig«, sagte ich, »oder macht es Ihnen zuviel Mühe?«

»Wo denken Sie hin, G-man! Ich betrat also diese Bruchbude, der Kleine mit der Pistole in meinem Rücken. Es war dunkel wie in einem Rattenloch. Als ich mein Feuerzeug aus der Tasche nehmen wollte, blitzte eine Taschenlampe auf. Der Lichtkegel stach mir in die Augen, daß ich geblendet die Hände vors Gesicht schlug. Auf diesen Augenblick müssen die Burschen gewartet haben, denn es waren mehrere in der Fabrikhalle.«

»Ja, einer packte Sie von hinten, während der andere Ihnen die Kanone aus der Halfter zog«, vollendete ich seine Erzählung.

»Ja, genauso ist es gewesen. Dann erhielt ich von hinten einen Schlag über den Kopf.« Hefler tastete mit der Hand über die Schädeldecke, »mich wundert es, daß ich da kein Horn habe.«

»Was wollten die Burschen von Ihnen?«

»Die Fahrzeugpapiere.«

»Aber woher wußten die Gangster, daß Sie die Papiere in der Tasche hatten?«

»Sie hatten mir doch in Aussicht gestellt, daß ich meinen Wagen wieder abholen könnte. Deshalb waren sie sicher, daß ich die Papiere in der Tasche hatte.«

»Sie haben die Papiere ‘rausgerückt?«

»Kein Stück, ich habe mich geweigert, G-man. Dann haben die Burschen mich durch die Mangel gedreht, und als ich fix und fertig war, über Bord in die Grube gekippt. Was dann kam, weiß ich nicht mehr. Ich muß mit dem Gesicht an der Wand entlanggerutscht sein. Jedenfalls habe ich das Gefühl.« Der Doc hatte die Gesichtswunden nicht behandelt, weil sie an der frischen Luft abtrocknen sollten, um Narbenbildung zu vermeiden.

»Und meinen Wagen bin ich endgültig los«, seufzte Hefler. »Meine Brieftasche enthielt alle Papiere. Die Brüder werden ihn in irgendeinem Nachbarstaat verhökern.«

»Sie brauchen keine Sorge zu haben«, erwiderte ich, »seit einer Stunde läuft die Fahndung nach Ihrem Wagen. Da nützen auch die Fahrzeugpapiere nichts.«

»Damit scheinen die Burschen nicht gerechnet zu haben«, murmelte Hefler und stützte den Kopf in beide Hände.

»Bleiben Sie einen Augenblick sitzen«, sagte ich, »es müssen doch irgendwo Spuren sein. Ich werde mich im Gebäude umsehen. Wenn etwas ist, rufen Sie!«

»Okay, G-man, ich bin doch kein kleines Kind mehr.«

Ich riß an der Vorderfront ein zweites Fenster auf und sah mich in der Halle um. Hier war Metall bearbeitet worden. Späne lagen noch auf dem Boden. Dann entsann ich mich des Mörtelgeruchs, der mir beim Eintreten durch den Hintereingang entgegengeschlagen war. Ich verließ die Halle und betrat den Flur, der das Gebäude in zwei Hälften teilte. Vorsichtig tastete ich mich bis zum vorderen Eingang und zog die Tür auf. Jetzt war es hell genug, um Einzelheiten zu unterscheiden.

Der Gang war mir in der Dunkelheit endlos lang vorgekommen. Er war in Wirklichkeit nicht länger als zwanzig Yard. Dann fand ich auch die Ursache des Mörtelgeruchs: Ursprünglich mußten sich zwei Türen in der rechten Wand befunden haben. Sie waren vor wenigen Tagen zugemauert worden. Der Mörtel war bereits trocken, aber er fühlte sich frisch an und roch noch stark. Mit dem Fuß stieß ich gegen eine Tür, wirbelte sie auf und las, während sie durch die Luft flog, den Aufdruck ,Fertigmörtel Hensels & Co, Großvertrieb, Halifax, N. Y. 187. Straße West 622‘. Ich warf einen Blick zurück. Heller hockte noch auf seiner Kiste und hatte das Gesicht in beide Hände gestützt.

Ich ging weiter bis zum Hintereingang und öffnete die Tür, durch die ich hereingekommen war. Der Hof sah aus dieser Perspektive schmal aus. Mit wenigen Schritten mußten die Burschen die Brandmauer erreicht haben und sich darüber abgesetzt haben. Ich suchte den Boden nach irgendwelchen Spuren ab. Aber an dieser Stelle bestand der Boden aus Pflastersteinen, die nur an der Stelle fehlten, wo ich abgesprungen war. Deshalb sah ich nur meine Fußspuren.

Ich beschloß, die Detectives vom zuständigen Revier auf den Bau zu hetzen. Dann betrat ich wieder das Haus.

»Wieviel Burschen haben Ihnen eigentlich den stürmischen Empfang bereitet, Mr. Hefler?« rief ich, während ich durch den Gang schlenderte.

Aber es kam keine Antwort. Sekunden später erreichte ich die Tür zur Halle Nummer eins, in der sich die Grube befand.

Mitten im Raum stand die Kiste. Aber von Hefler war nichts zu sehen.

***

Phil hörte das Aufschlagen des Frauenkörpers und drehte sich um. Aber auch er kam zu spät, Mrs. Tompkins lag langgestreckt auf dem Betonboden.

»Holen Sie bitte Wasser«, sagte mein Freund zur Sekretärin.

»Aber Mr. Decker, da vorn die Leiche«, stotterte das Girl und zeigte mit den lackierten Fingern auf das Regal, das bis an die Decke mit Flaschen gefüllt war.

»Holen Sie Wasser aus dem Kühlschrank«, wiederholte Phil, »berühren Sie nichts, wenn Sie die Treppe hinaufgehen, nicht die Hand aufs Geländer legen.«

Phil betrachtete den Boden, ehe er den Lagerkeller betrat. Er war blitzsauber gefegt, so daß keine Aussichten bestanden, irgendeinen Abdruck zu entdecken. Mein Freund trat neben den Mann, der gefesselt auf der Seite lag, mit dem Gesicht zur Wand. Er schien ohnmächtig zu sein. Aus einer Wunde am Hinterkopf war Blut auf den Kragen des Morgenrocks gesickert. Phil beugte sich hinunter, nahm ein Messer aus der Tasche und zerschnitt die Handfesseln. Die Arme schienen abgestorben zu sein. Jedenfalls bewegte der Mann sie nicht.

»Hallo, hören Sie mich?« fragte Phil.

Der Mann antwortete nicht.

Mein Freund beugte sich so weit über ihn, daß er ihm ins Gesicht sehen konnte. Deutlich war der Mundknebel zu erkennen. Phil entfernte ihn. Außerdem zerschnitt er die Fußfesseln.

Es gab keinen Zweifel — der Mann vor ihm auf dem Boden war Mr. Tompkins, der echte Direktor der neuen Interstate-Bankfiliale.

Das Girl kam mit einer Schale Eiswasser zurück.

»Betupfen Sie damit die Schläfe von Mrs. Tompkins«, sagte Phil, »dann wird es nicht lange dauern, bis sie zu sich kommt.«

Während die Sekretärin in die Hocke ging und mit dem Taschentuch das Eiswasser auf die Stirn von Mrs. Tompkins träufelte, war ihr entsetzter Blick auf den Direktor gerichtet.

»Ist er — tot?« stammelte sie nach einer Weile.

»Nein, er lebt noch. Aber wir dürfen jetzt nichts unternehmen. Die Blutung der Hinterkopfwunde hat bereits aufgehört. Sein Herz arbeitet noch. Möglich, daß Mr. Tompkins eine schwere Gehirnerschütterung hat. Wir sind früh genug gekommen.«

»Ist dieser Mann in Wirklichkeit mein Chef?« fragte sie, ohne den Blick von Tompkins zu wenden, »das ist doch schrecklich.«

»Es sieht vielleicht gefährlicher aus als es ist«, erwiderte Phil, »Sie müssen die Ruhe selbst sein, wenn Mrs. Tompkins zu sich kommt. Wollen Sie hier unten bleiben, während ich die Police alarmiere?«

»Sie können mich doch nicht allein hier lassen«, murmelte sie entsetzt. »Das dürfen Sie mir nicht antun.«

»Gut, dann gehen Sie hinauf, wählen die Nummer, die ich Ihnen gleich sage, und bestellen Sie in meinem Auftrag einen Doc und einen Lab-Wagen. Das ist ein Polizei-Kombiwagen, in dem ein Schnell-Laboratorium eingerichtet ist. Sie brauchen nur die Adresse anzugeben, das genügt.«

»Wie fürchterlich«, stammelte das Girl. Sie war bleich wie eine Kalkwand. Phil riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und kritzelte die Telefonnummer der Lab-Boys darauf.

»Ehe Sie ans Telefon gehen«, sagte Phil, »gießen Sie sich einen Whisky ein. Sie können ihn gebrauchen. Die Hausbar haben Sie gewiß vorhin im Salon gesehen?«

Das Girl nickte und wandte sich zur Treppe.

»Nichts berühren«, rief Phil hinter ihr her und beugte sich über Mrs. Tompkins. Die Frau atmete unruhig, dann schlug sie die Augen auf.

Ihr Mund formte sich zu einem spitzen Schrei, als sie in Phils Gesicht blickte. Aber mein Freund legte ihr sanft die Hand auf den Mund.

»Hallo, Mrs. Tompkins«, sagte er mit leiser Stimme. »Sorry, daß ich Sie nicht auffangen konnte. Sie sind ohnmächtig geworden. Aber Ihr Gatte ist nur verletzt worden. Ich habe bereits einen Arzt alarmiert.«

Phil horchte nach oben und hörte, wie die Sekretärin telefonierte. Auch Mrs. Tompkins gewahrte die Stimme.

»Wer spricht da?« fragte die Frau und richtete sich auf.

»Die Sekretärin Ihres Gatten«, antwortete Phil, »können Sie wieder aufstehen? Ich fürchte, daß Sie sich auf dem Kellerboden erkälten.«

»Ich weiß immer noch nicht, warum ich mich im Keller befinde«, murmelte Mrs. Tompkins, als sie sich mit Phils Hilfe auf die Beine stellte.

»Sie dürfen jetzt an nichts denken«, sagte Phil behutsam und stützte die Frau, während sie die Treppe hinaufgingen.

Die Sekretärin erschrak, als sie in das wachsbleiche Gesicht von Mrs. Tompkins sah.

»Sie werden der Lady Gesellschaft leisten«, sagte Phil zur Sekretärin und warf ihr einen aufmunternden Blick zu.

»Aber gern, Mr. Decker«, murmelte das Girl und schob Mrs. Tompkins einen Sessel hin.

»Wenn die Lab-Boys schellen, öffnen Sie bitte«, fuhr Phil fort, »ich werde mich um Mr. Tompkins kümmern.«

Mein Freund stieg wieder in den Keller hinunter. Jetzt erst bemerkte er einen leichten Äthergeruch.

Der Bankdirektor hatte sich auf den Rücken gewälzt, fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und schien sich gegen irgendwas zu wehren.

Er schlug die Augen auf, als Phil neben ihn trat und sich auf den Boden kniete.

»Hallo, Direktor«, sagte Phil möglichst leise, um ihn nicht zu erschrecken, »können Sie mich verstehen?«

Der andere gab nur einen Knurrlaut von sich. Seine Zunge fuhr über die ausgetrockneten, rissigen Lippen.

»Trinken«, stöhnte er.

Phil holte den Behälter mit dem Eiswasser, tauchte ein Papiertaschentuch in den Kübel und benetzte Tompkins Lippen.

»Verdammt«, murrte Tompkins. »Ich will Whisky.« Er versuchte sich aufzurichten. Im gleichen Augenblick verzog sich aber sein Gesicht, als habe er auf einen sieben Zoll langen Stahlnagel gebissen. Seine Linke tastete nach dem Hinterkopf.

»Bleiben Sie hübsch liegen, bis der Doc ist da«, sagte Phil, »so lange haben wir Zeit. Versuchen Sie sich in der Zwischenzeit zu erinnern, was passiert ist.«

»Wer sind Sie?« knurrte Tompkins unfreundlich.

»Decker, FBI.«

»Ich muß in meine Bank, zur Eröffnung«, stöhnte der Direktor und versuchte sich ein zweites Mal aufzurichten. Diesmal gelang es ihm, sich hinzusetzen.

»Können Sie uns die Leute beschreiben, die Ihnen heute morgen einen Besuch abgestattet haben?«

»Wie spät ist es?«

»Gleich drei Uhr nachmittags.«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich schleunigst zur Eröffnung meiner Bank muß«, beharrte er eigensinnig, »bestellen Sie mir ein Taxi. So schnell läßt sich der alte Jeff mit Ausreden nicht abspeisen.«

»Natürlich dürfen Sie zur Bank fahren. Aber erst muß der Doc hier gewesen sein.«

Jetzt erst schien Tompkins zu begreifen, daß er sich in seinem Weinkeller befand.

»Bin ich betrunken gewesen?« murmelte er mit einem Blick auf das Flaschenregal, »oder warum bin ich hier im Keller?«

»Jemand muß Ihnen heute morgen übel mitgespielt haben«, antwortete Phil.

Tompkins stützte sich mit beiden Händen nach hinten und starrte meinen Freund mißtrauisch an.

»Was soll das heißen?« fragte der Direktor ungeduldig, »sagen Sie mir schon, was passiert ist. Irgend jemand scheint hier mit mir Verstecken zu spielen. Wo ist meine Frau?«

Phil hörte ein dünnes Klingeln. Das mußte der Doc sein. Die Sekretärin trippelte zur Haustür und öffnete sie.

»Da stimmt doch was nicht«, brüllte Tompkins plötzlich los, »ihr wollt mich daran hindern, bei der Eröffnung der Bank dabei zu sein. Aber ich lasse mich nicht hindern. Ich nicht!«

Er wälzte sich auf die Knie und versuchte aufzustehen. Dabei verlor er aber das Gleichgewicht und wäre hingestürzt, wenn Phil nicht zugepackt hätte.

Aus Tompkins Atem schlug Phil starker Ätherdunst entgegen.

»Ich habe einen verdammten Durst«, keuchte der Direktor, »warum holen Sie mir keinen Whisky? Verflucht, ich will meine Frau sehen.«

Er krallte sich wie ein Ertrinkender an Phils Arm. In dem Augenblick kamen Schritte die Treppe herunter.

Es war ein Mann im grauen Straßenanzug. Er trug einen Arztkoffer in der Hand und stellte sich als Dr. Morbin vor.

Phil berichtete dem Doc im Telegrammstil, was passiert war. Tompkins stand dabei, ohne ein Wort zu verstehen. Er schwankte wie auf einer Schaukel.

»Eine Beruhigungsspritze kann ich nicht geben', wenn Sie vermuten, daß Mr. Tompkins Äther inhaliert hat«, sagte der Doc, »aber der Patient scheint eine ausgezeichnete Kondition zu besitzen. Er wird schnell zu sich kommen, wenn der erste Rausch verflogen ist. Bringen wir ihn nach oben.«

Sie stemmten ihre Arme unter Tompkins Achseln und transportierten ihn die Treppe hinauf.

Als ihnen die wärmere Luft des Salons entgegenschlug, knickte Tompkins in den Knien ein, ließ den Kopf vornüberfallen und verlor das Bewußtsein.

»Zur Couch — und die Fenster auf«, sagte der Arzt, »diese Reaktion war vorauszusehen, denn die Temperatur ist hier oben einige Grad höher als im Keller. Nun werden die Ätherreste lebendig.«

Sie schleppten Mr. Tompkins zu einer mit Leder bezogenen Couch und legten ihn auf die Seite. Der Arzt untersuchte die Wunde am Hinterkopf.

»Sieht nach einem Schlag mit einem harten, schmalen Gegenstand aus«, sagte der Doc, »vielleicht Eisenstab.«

»Oder Lauf einer Pistole«, ergänzte Phil.

Ohne sich zu rühren, hatte Mrs. Tompkins die Szene beobachtet. Ihre Hände, die auf der Sessellehne lagen, zitterten. Auf ihrer Stirn glänzte Angstschweiß.

Der Doc ging zu ihr hin und legte seine Hand auf ihre Schulter.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Madam, es besteht keine Lebensgefahr«, sagte er, »Ihr Mann wird den Schock schnell überwinden.«

Es dauerte tatsächlich keine Viertelstunde, bis sich Tompkins wieder regte, aufrichtete und die Füße auf den Boden stellte.

»Bekomme ich nun meinen Whisky?« knurrte er gereizt.

»Aber natürlich«, sagte der Doc, ging zur Bar und öffnete den Schrank. Er goß einen Finger breit Whisky ins Glas, spritzte Soda hinzu und schüttete einige Vitamintabletten hinein, »Das wird Ihnen guttun«, sagte er und servierte Tompkins den Drink. Der Direktor goß die Flüssigkeit in sich hinein.

Mit zitternder Hand setzte er den Kristallbecher auf den ovalen Couchtisch, der mit einer schwarzen Kunstfolie überzogen war.

»Noch einen«, sagte der Direktor. Phil mußte grinsen. Der Mann war nicht so leicht unterzukriegen.

»Aber natürlich«, antwortete der Arzt, stand sofort auf und ging zur Bar hinüber. Tompkins sah von einem zum anderen und versuchte zu ergründen, was der Besuch zu bedeuten hatte.

»Ich habe mich bereits vorgestellt«, sagte Phil, »aber das war unten im Keller. Ich glaube, es ist notwendig, daß ich es wiederhole. Ich bin FBI-Agent Decker, Mr. Tompkins. Ich habe Sie im Keller gefunden. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt. Jemand hatte Ihnen einen Knebel in den Mund gesteckt und Sie mit Äther behandelt, um Sie für einige Zeit einzuschläfem. Können Sie sich an diesen Zwischenfall erinnern?«

»Was erzählen Sie mir da?« fragte Tompkins mißtrauisch, »ich kann mich an nichts erinnern. Was soll sich heute morgen ereignet haben? Warum stiert ihr mich alle so an?«

»Versuchen Sie sich zu erinnern«, sagte Phil, »ich kann Ihnen nur Vermutungen erzählen, und das habe ich bereits getan. Versuchen Sie sich zu erinnern, Mr. Tompkins. Wann standen Sie heute morgen auf, und was taten Sie, als die Türglocke anschlug?«

»Wer soll geschellt haben?« erwiderte er ärgerlich. »Ich ging wie jeden Morgen ins Bad, duschte mich und kleidete mich an.«

Als er an sich heruntersah, stockte er.

»Seltsam, ich habe mich gar nicht angekleidet«, fuhr er fort, »ich kann Ihnen nichts sagen. Bei mir ist der Film gerissen.«

»Kein Wunder«, sagte der Doc und reichte den mit Whisky und Soda gefüllten Becher über den Tisch, »jemand hat Ihnen einen Schlag auf den Kopf versetzt und Sie mit Äther betäubt. Da fällt bei manchem die Erinnerung aus. Trinken Sie, Tompkins. Und Sie, Mr. Decker, haben Sie Geduld. Das Gedächtnis kommt wieder. Manchmal dauert es Tage, manchmal genügt ein geringfügiger Anlaß, ein kleiner Schock. Nur muß er tatsächlich echt sein.«

»Aber für uns ist jede Minute kostbar«, erwiderte Phil. »Die Burschen, die Mr. Tompkins überfallen haben, plünderten eine Bank aus und erschossen einen Cop. Den Kassierer der Bank sperrten sie in einen Tresor. Die Schlüssel nahmen sie mit. Begreifen Sie nun, warum wir es so eilig haben?«

»Was erzählen Sie da?« fragte Tompkins und beugte sich weit vor, »welche Bank wurde ausgeplündert?«

Der Direktor hatte seine Frage noch nicht ausgesprochen, als das Telefon anschlug. Phil sprang auf, griff zum Hörer und führte ihn ans Ohr.

»Bei Tompkins«, meldete er sich.

»Hallo, geben Sie mir mal Mr. Tompkins«, forderte eine schwerfällige Stimme.

»Moment.« Phil hielt den Hörer zu und sagte:

»Sie werden verlangt, Direktor, kommen Sie.«

Tompkins stand auf, stützte sich auf den Arm des Arztes und wankte zum Telefon. Er nahm den Hörer ans Ohr und meldete sich.

»Bist du es wirklich?« fragte die andere Stimme. »Du mußt eine Gesundheit wie ein Bär haben. Es hat alles wie am Schnürchen geklappt. Wir haben deine Bank um siebenhunderttausend Dollar erleichtert. Vielleicht sind es auch mehr. Zum Zählen haben wir noch keine Zeit gehabt. Nur einen guten Rat geben wir dir. Wenn die Cops dich ausquetschen wollen, kannst du dich natürlich an nichts erinnern. Kapiert? Sonst sieht es für dich böse aus.«

***

Es dauerte zehn Sekunden, ehe ich verstand, daß Hefler verschwunden war. Ich jagte in die Werkshalle, sah in die Grube. Sie war leer. Ich sprintete zu den offenen Fenstern. Sie lagen zu ebener Erde. Mit einem Sprung setzte ich über die Brüstung weg und stand im Hof. Ich sah mich nach allen Seiten um und raste zur Straße.

Aber Hefler schien wie vom Erdboden verschluckt.

Ich trabte zum Fabrikgebäude zurück und sah mich noch einmal sehr genau in der Halle um. Es war unmöglich, daß Hefler sich hier versteckt hatte. Genauso unwahrscheinlich war es, daß er von den Gangstern entführt worden war.

Hefler mußte meine Fürsorge als lästig empfunden haben und war getürmt.

»Hallo, G-man, wo stecken Sie?« rief der Taxifahrer und steckte den Kopf durchs Fenster. Ich meldete mich, schloß die Luken von innen und verließ die Fabrik durch den Vordereingang.

»Und wo steckt der andre?« fragte der Taxifahrer verwundert, als ich allein in den Hof trat.

»Ist er Ihnen nicht begegnet?« erwiderte ich, »das war meine einzige Hoffnung.«

»Nein, ich habe niemanden gesehen.«

»Dieser Mr. Hefler hat es vorgezogen, ohne uns den Heimweg anzutreten.«

»Ist das nicht seltsam?«

»Ein klein wenig schon. Vor allen Dingen hätte ich gern noch einige Fragen von ihm beantwortet. Aber ich bin überzeugt, daß ich ihm wieder begegne. Rufen Sie bitte über Funk einen Radiocar herbei, ehe wir abfahren. Die Kollegen sollen den Schuppen mal ordentlich unter die Lupe nehmen.«

Ich ging zum Yellow-Cab hinüber und ließ mich aufs Polster des Fonds fallen. Für Sekunden schloß ich die Augen, als der Taxifahrer über seine Leitstelle einen Radiocar der City Police anforderte. Die Schmerzen in meinem Knöchel jagten wie Feuerstöße durch mein Bein.

***

Es dauerte kaum drei Minuten, bis ein Radiocar hinter uns stoppte. Ich stieg aus, zeigte dem Sergeant, der auf mich zukam, meinen Ausweis und schilderte ihm den Überfall in der Fabrikhalle. Anschließend bat ich ihn, dafür zu sorgen, daß eventuelle Spuren gesichert würden.

Der Sergeant war ein flinker Bursche. Er wiederholte, was ich ihm erzählt hatte und verschwand in seinem Car.

Ich war froh, als ich mich wieder in die Polster werfen konnte. Der Fuß schien zu einem unförmigen Klumpen angeschwollen zu sein. Jedenfalls hatte ich das Gefühl. Ich ließ mich vom Taxi zu unserer Dienststelle schaukeln.

»Noch einmal vielen Dank«, sagte ich, und ich habe es selten ehrlicher gemeint. »Wenn ich diesen Fall geklärt habe, trinken wir einen Whisky zusammen.«

»Ich bin gespannt, ob Sie diesen Hefler wieder auf treiben«, sagte der Fahrer. Ich bat ihn noch um seine Adresse und Telefonnummer.

In unserem Office türmten sich Aktenberge auf den Schreibtischen. Ich ließ mich in den Besuchersessel fallen und zündete mir eine Zigarette an. Es war die erste seit Stunden. Das war ein Zeichen, daß ich stark beschäftigt gewesen war. Ich bückte mich und schnürte den Halbschuh auf.

Der Fuß war angeschwollen. Ich hüpfte auf dem gesunden Fuß zum Schreibtisch und ließ mich in meinen Sessel fallen. In meinem Gehirn spulte ich den Film der Ereignisse zurück Meine Hand griff zum Telefon. Ich ließ mich von unserer Telefonistin mit dem Revier verbinden, das für die Jones-Street 95 zuständig war.

Nach wenigen Minuten hatte ich den diensthabenden Lieutenant an der Strippe. Er hatte selbst den Hilferuf von Hefler entgegengenommen und auch einen Wagen herausgeschickt, der allerdings zu spät in der Jones-Street eingetroffen war. Der Lieutenant hatte auf Heflers weiteren Anruf gewartet.

Ich bedankte mich für die Auskunft und hängte ein.

Von unserer Zentrale ließ ich mir die Nummer von Hefler geben. Ich wählte. Aber der Bursche war nicht zu Hause, oder er ging nicht ans Telefon.

Mir kam die Firmenbezeichnung in den Sinn, die auf der Tüte für Fertigmörtel stand. Es war sinnlos, jetzt dort anzuläuten. Die Firma mußte täglich hunderttausend Tüten verkaufen und würde sich bestimmt nicht an einen Kleinverbraucher erinnern, der zwei oder drei abgenommen hatte, um eine Tür in einer Fabrikhalle zuzumauern.

Auf der anderen Seite mußte jedoch im Grundbuchamt der Eigentümer der abbruchreifen Fabrik festzustellen sein. Ich führte drei Telefongespräche. Ergebnis: Erst morgen früh würde ich eine Antwort erhalten. Nicht gerade in bester Laune warf ich den Hörer auf die Gabel.

Einen Fehler hatte ich mir in jedem Fall geleistet — ich hatte mir nicht die Nummer des Taxis gemerkt, in dem Hefler abgeholt worden war. Natürlich hatte ich nicht ahnen können, daß dieses Taxi in der Hand unbekannter Verbreeher war, aber es wäre eine Möglichkeit gewesen, Heflers Story nachzuprüfen.

Als meine miese Stimmung ihren Höhepunkt erreicht hatte, flog die Tür auf. Mit dem Gesicht eines siegreichen Boxers stürzte Phil ins Office.

»Hallo, Jerry, wir sind einen guten Schritt weiter! Kannst du dich an den Direktor der Bank erinnern?«

»Aber natürlich! Der Mann heißt Tompkins. Er hat dem ersten Kassierer den Auftrag gegeben, ein Schloß zu öffnen, ehe die Besichtigung begann.«

»Natürlich, der Bursche heißt Tompkins. Komm, wir suchen ihn in unserem Verbrecherarchiv.«

»Bitte?«

»Natürlich. Der Überfall basierte auf einem raffinierten Trick. Während Tompkins gefesselt in seinem Weinkeller lag, hat der Gangster die Bank eröffnet und dadurch praktisch den Raub vorbereitet. Ich habe den echten Tompkins gefunden. Anfangs konnte der Direktor sich an nichts erinnern. Dann machten die Gangster einen Fehler. Sie riefen an und drohten Tompkins, auf keinen Fall eine Beschreibung von ihnen an die Polizei zu geben. Mit diesem Anruf haben die Burschen uns einen ausgezeichneten Dienst erwiesen. Denn als Tompkins die Stimme wieder hörte, war plötzlich seine Erinnerung da. Eine unbeabsichtigte Schocktherapie.«

Phil holte Luft, um mir die Story zu erzählen, als das Telefon auf meinem Schreibtisch anschlug. Ich meldete mich. Am anderen Ende der Leitung war Lieutenant Meyer.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte er atemlos, »die kleine Sensation ist perfekt. Der Mann ist heil aus dem Geldschrank herausgekommen. Wie, das muß ich Ihnen an Ort und Stelle berichten. Ich denke, daß Mr. Pride Ihnen eine Menge Einzelheiten geben kann. Wollen Sie nicht herüberkommen?«

Wir durften keine Zeit verlieren. Ich sagte deshalb zu, packte Phil am Ärmel und zog ihn aus dem Office.

»Pride ist dem stählernen Sarg entronnen«, erklärte ich ihm, »er wartet darauf, uns seine Story aufzutischen. Nach den Worten des Lieutenants muß der Kassierer einigermaßen bei Laune sein.« Ich versuchte mein Hinken zu verheimlichen. Aber es gelang mir nur unvollkommen.

»Nanu, Jerry, hat dir jemand auf die Zehen getreten?« fragte Phil mitfühlend.

»Auf dieser Fahrt nach New Jersey haben wir Gelegenheit, unsere Story auszutauschen«, sagte ich, »vielleicht fällt uns etwas ein, um mit den Gangstern auf Tuchfühlung zu kommen.« Wir stiefelten hinunter, organisierten einen FBI-Wagen mit Fahrer und hockten uns auf die Fondbank.

Ich erzählte Phil in wenigen Worten meine Erlebnisse mit Hefler.

»Und warum ist der Bursche abgerückt?« fragte Phil.

»Solche Leute fühlen sich in Gegenwart von G-men nie wohl, Phil.«

»Hast du im Archiv nachgefragt?«

»Nein, aber wenn ein Mann seiner Kategorie so etwas behauptet, dann weiß er, daß es nachgeprüft wird. Und er wird sich hüten, als Lügner dazustehen. Deshalb bin ich überzeugt, daß er die Wahrheit gesagt hat.«

»Die Gangster haben ihn durch die Mangel gedreht?« fragte Phil.

»Ja.«

»Sah er ziemlich mitgenommen aus?«

»Ja, im Gesicht.«

»Wirst du dir Hefler wieder vorknöpfen?«

»Natürlich, bei der nächsten Gelegenheit.«

Phil schwieg eine Weile, steckte sich eine Zigarette an und rauchte in langsamen, tiefen Zügen.

»Ich hätte im Distriktgebäude bleiben sollen, um das Gesicht des Gangsters aus der Kartei herauszufischen«, sagte Phil, »statt mit der Vernehmung des Kassierers, die du gut allein machen konntest, die Zeit zu vertrödeln.«

»Und die Story Tompkins hättest du mir über Funk durchgepustet?«

Phil warf die Zigarettenkippe aus dem Fenster und begann:

»Der Gangsterboß, der Tompkins ausschaltete, muß einer der gerissensten Burschen sein. Er hat ein Gemüt wie eine Polarlandschaft. Eiskalt. Mitten in einem Haufen Polizisten hat er sich am wohlsten gefühlt. Ich habe mit dem Gangster noch geplaudert, wenige Sekunden bevor er abrückte. Er war so kaltschnäuzig, uns mitzuteilen, daß er jetzt unbedingt frische Luft brauchte.«

Ich hörte aufmerksam zu. Die Gangster hatten aus der Zeitung von der Eröffnung der Bankfiliale erfahren. In dem Zeitungsartikel hatte auch die Ankündigung vom Tag der offenen Tür gestanden. Darauf hatten die Gangster ihren Plan gebaut.

Sie müssen das Haus von Tompkins mehrere Tage beobachtet und festgestellt haben, daß Mrs. Tompkins kurz nach sieben Uhr morgens das Haus verließ. Der Rest war nur noch ein Kinderspiel.

Einer der Gangster nahm den Schlüssel aus der Schmuckkassette, fuhr zur Bank und spielte seine Rolle als Bankdirektor bis zum Mittag, weil er von Tompkins erfahren hatte, daß die Zentrale erst am Nachmittag eine Abordnung schickte.

Wie die Story weitergelaufen war, hatten wir an Ort und Stelle erfahren. Aber niemand konnte eine exakte Beschreibung der Täter geben — nicht einmal der Direktor. Die Gangster hatten Nylonstrümpfe übergestülpt.

Die einzige Ausnahme bildete der falsche Direktor, den ich mir genau eingeprägt hatte. Hatten wir ihn in der Kartei, waren wir wirklich einen Schritt weiter.

»Die Gangster wollten Tompkins einschüchtern«, sagte Phil nach einer Weile, »aber sie erreichten durch ihren Anruf das Gegenteil. Wenn sie das gewußt hätten…«

»Warum hast du dich nicht eingeschaltet?« fragte ich.

»Als ich die Zusammenhänge begriff, habe ich mitgehört und wollte Tompkins den Hörer wieder aus der Hand nehmen. Aber in diesem Augenblick legte der Anrufer auf.«

Lieutenant Ro Meyers erwartete uns in der Schalterhalle der Bank. Er kam auf uns zu und sagte leise:

»Tut mir leid, Gents. Pride ist vor wenigen Minuten mit einem Krankenwagen abtransportierts worden. Nervenzusammenbruch, kein Wunder, wenn einer einen halben Tag in einem Stahlkasten zubringen muß. Aber vorher hat er mir eine kurze Schilderung gegeben, wie sich die Geschichte heute morgen abgespielt hat.«

***

Der Lieutenant brauchte für seine Erzählung eine Viertelstunde. Die Story hatte sich genau so abgespielt, wie wir kombiniert hatten. Der Kassierer war überrumpelt worden. Die Gangster hatten ihn gezwungen, den Panzerschrank zu öffnen und Pride nach dem Raub hineingesteckt. Die automatische Alarmanlage war noch nicht eingeschaltet, so daß dieser Besuch möglich war.

Über seinen Aufenthalt im stählernen Sarg hatte Pride keine Angaben machen können. Er mußte zufällig den Rettungsmechanismus bedient haben, so daß sich die Tür öffnete. Er kam erst zu sich, als jemand seine Stirn mit Alkohol abgerieben hatte.

Wir stiegen in den Kellerraum hinunter und sahen uns den Panzerschrank an. Ich bat Meyer, noch einmal die Kollegen aus dem Polizeilabor zu bemühen, um das Innere des Schrankes nach Fingerabdrücken abzusuchen.

»Außerdem nehmen Sie sich einmal das Kontor des Direktors vor«, sagte Phil, »vor allem den Telefonhörer abpinseln. Der Gangsterboß hat diesen Apparat benutzt, um sich mit seinen Leuten zu unterhalten.«

»Moment, jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Meyer. »Wie kamen die Gangster in das Chef-Direktorenzimmer?«

Phil sah mich fragend an. Ich nickte. Mein Freund tischte dem Polizeilieutenant die Story auf. Meyers Unterkiefer klappte deutlich hörbar auf die Brust.

»Moment, Mr. Decker«, stottertp er nach einigen Schrecksekunden, »dann hatten wir den Burschen ja mitten unter uns.«

»Allerdings«, sagte Phil, »da muß er sich am sichersten gefühlt haben, Lieutenant. Sie haben genauso gut wie ich sein Gesicht gesehen. Prägen Sie es sich gut ein. Ich bin überzeugt, daß der Bursche uns wieder begegnet.«

Als wir die Treppen zur Schalterhalle hinaufstiegen, wurde der erste Kassierer ans Telefon gerufen.

Die Luftpostsendung der Tresorbaufirma aus Chicago war auf dem flughafen Newark Airport eingetroffen.

»Moment, langsam begreife ich auch, wo das falsche Firmenschild herkommt«, sagte Phil, »die Gangster haben den Coup ausgezeichnet vorbereitet. Sie müssen beobachtet haben, wie der Geldschrank in das Gebäude transportiert worden ist. Dabei haben sie das eingebrannte und emaillierte Firmenschild auf dem Panzerschrank gesehen. Da sie es nicht entfernen konnten, suchten sie ein ähnliches Schild aus, um es zu überdecken. Sie müssen den Schrank genau gekannt haben.«

»Aber im Prinzip eine umständliche Art, jemanden mundtot zu machen«, erwiderte ich leise.

»Nein«, entgegnete mein Freund, »unter Umständen war es die einfachste Art. Sie durften keinen Lärm machen. Gewiß, sie hätten Pride auf geräuschlose Art ermorden können. Aber offenbar hatte ihr Boß strikte Anweisung gegeben, die Sache ohne jegliche Gewaltanwendung durchzuexerzieren. Wenn Pride im Tresor gestorben wäre, hätte man ihnen das nicht als überlegten Mord in die Schuhe schieben können. Es war bestimmt nicht im Sinne des Bosses, daß die Burschen draußen die Nerven verloren und den Polizisten erschossen, der ihnen einen Strafzettel verpassen wollte wegen verbotswidrigen Parkens.«

Nach zehn Minuten verabschiedeten wir uns.

Im Wagen wandte ich mich an Phil. »Was haben die Gangster gesagt, als sie den echten Direktor anriefen?«

»Ich hab‘ mir den Wortlaut genau eingeprägt. Sie haben gesagt: ,Es hat alles wie am Schnürchen geklappt. Wir haben deine Bank um siebenhunderttausend Dollar erleichtert. Einen guten Rat geben wir dir. Wenn die Cops dich ausquetschen wollen, kannst du dich natürlich an nichts erinnern. Kapiert? Sonst sieht es böse aus für dich!'«

»Es hat alles wie am Schnürchen geklappt«, wiederholte ich.

Phil sah mich überrascht an. »Moment, Jerry«, sagte Phil, »irgendwie kam mir dieser Ausspruch des Anrufers auch seltsam vor. Du meinst, daß Mr. Tompkins…« Phil zögerte weiterzusprechen.

»Etwas mit der Geschichte zu tun hat?« vollendete ich seine Frage. »Meinungen besitzen in unserer Arbeit keine Gültigkeit. Natürlich klingt dieser ganze Anruf komisch. Es besteht theoretisch ohne weiteres die Möglichkeit, daß der echte Tompkins mit den Gangstern unter einer Decke steckte. Er ließ die Burschen in sein Haus. Ist es nicht außergewöhnlich, daß jemand am frühen Morgen die Tür öffnet, wenn er im Bademantel steht? Besitzt das Haus keine Wechselsprechanlage?«

»Natürlich.«

»Tompkins hätte die Leute doch nach ihren Wünschen fragen können, denn als Direktor präsentiert man sich nicht in der Aufmachung.«

»Hm.«

»Nehmen wir an, er ließ sie also herein und servierte ihnen einen Drink. Dabei besprach er den Überfall mit ihnen, ließ sich dann fesseln und in den Keller schaffen. Ein besseres Alibi könnte er überhaupt nicht bekommen.«

»Also fahren wir zu Tompkins und knöpfen uns den Burschen noch einmal vor«, sagte Phil.

»Auf keinen Fall«, widersprach ich, »wir können die Villa höchstens beobachten lassen. Wenn er mit den Burschen zusammenarbeitet, muß er sich in Sicherheit wiegen. Er darf nicht im geringsten merken, daß wir Verdacht geschöpft haben.«

Phil lehnte sich in die Polster zurück und schwieg.

Ich steckte eine Zigarette an, drehte das Seitenfenster herunter und rauchte in langsamen, bedächtigen Zügen.

Es gab eine Menge unerledigter Fälle in unseren Aktenständern, Fälle, die nach Jahren noch darauf warteten, gelöst zu werden. Tausende von Hinweisen waren untersucht, hunderte von Spuren verfolgt worden. Der Erfolg war gleich Null gewesen. Den Tätern war es zwar nicht gelungen, das perfekte Verbrechen zu inszenieren. Aber sie hatten ihre Spuren geschickt verwischt. Und doch — eines Tages würden wir sie fassen, irgendwo machten sie einen Fehler, der ihnen zum Verhängnis wurde. Im Grunde besaß niemand dieser Gangster die Kaltblütigkeit, die Verbrechen vergessen zu haben. Sie trugen die Ereignisse mit sich herum, als seien sie erst gestern passiert. Selbst die Kaltblütigsten wurden von den eigenen Verbrechen in die Enge getrieben.

Was mich in unserem Fall erstaunte, war die Tatsache, daß der Gangster-Direktor gewagt hatte, sein Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Aber auch dafür gab es eine Erklärung. Dieser Gangster stammte nicht aus New York. Es war nicht das erste Mal, daß jemand von der Westküste blitzartig in unserem Rattennest auftauchte, ein Ding drehte und wieder verschwand, ehe die New Yorker Gangsterbosse ihn selbst wieder zum Teufel jagten.

Wenn ich die Augen schloß, sah ich das Gesicht mit den Hängebacken vor mir. Ich hätte den Gangster aus einer Menge von tausend Menschen herausgeholt.

»Du wirst Tompkins also bewachen lassen?« fragte Phil, als wir in den Hof unserer Fahrbereitschaft rollten.

»Ich werde Mr. High vorschlagen, daß er Tompkins bewachen läßt«, antwortete ich, »es wird überhaupt Zeit, daß wir dem Chef einen Gasamtbericht geben.«

Wir stiegen aus, trabten in unser Office und schalteten die Deckenbeleuchtung an. Es war inzwischen schon dunkel geworden.

Mein erster Blick fiel auf meinen Schreibtisch. Oben auf dem Stoß Akten lag eine Zeitungsseite. Jemand hatte mit Rotstift eine Überschrift eingekreist. Sie lautete: »Wertvoller Schmuck wechselte den Besitzer. Erste Abendversteigerung in der Park-Bernet-Kunstgalerie.«

Ich las den Artikel, reichte Phil sodann die Seite und setzte mich auf eine freie Schreibtischecke. Mr. High hatte eine winzige Notiz auf den Zeitungsrand geschrieben: »Phil und Jerry zur Kenntnisnahme. High.«

Nun war es nicht außergewöhnlich, daß Zeitungsausschnitte in unserem Hause kreisten. Nicht selten fanden wir Hinweise in den Zeitungen, die sich auf Täter oder Verbrechen bezogen.

»Hat nicht Creolins im Halbschlaf etwas von Schmuck gefaselt?« fragte Phil und ließ das Zeitungsblatt sinken.

»Ja. Und Creolins hatte es eilig, uns die Neuigkeiten mitzuteilen, die den Schmuck betrafen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er auf diese Versteigerung hinweisen wollte.«

»Warum wollte Creolins auf die Versteigerung hinweisen?« fragte Phil. »Wußte er, daß der Schmuck gestohlen war?«

»Das halte ich für ausgeschlossen. Der Name des Eigentümers ist sehr bekannt. Außerdem sind die Stücke seit einigen Tagen, wie du ja gelesen hast, in einbruchsicheren Glasvitrinen ausgestellt. Wenn es sich um gestohlenen Schmuck handelte, hätten sich die Besitzer bestimmt schon gemeldet. Außerdem sind wahrscheinlich einige Bilder von den wertvollsten Stücken durch die Presse gegangen, wie auch drei Bilder neben diesem Artikel stehen. Jedes Schmuckstück, das da abgebildet ist, ist seine halbe Million wert, Phil. Also wird es sich nicht um gestohlene Schmuckstücke handeln. Creolins hätte uns höchstens verraten können, daß Gangster diese Schmuckstücke stehlen wollen.«

»Aber das ist doch so gut wie ausgeschlossen, Jerry. Bei der Bewachung.«

»Natürlich — das sehe ich auch ein. Gib mir die Zeitung bitte.«

Phil reichte mir das Blatt. Ich überflog den Artikel. Dann stockte ich bei einer fettgedruckten Zeile. Mr. George Bless, Kunstauktionator, nahm die Versteigerung vor.

Ich kannte den Mann von einigen Versteigerungen her. Zwei- oder dreimal hatte er uns außerdem eine fachmännische Schilderung von gestohlenem Schmuck geliefert. Für solche Versteigerungen, bei denen Millionenwerte umgesetzt wurden, kam nur George Bless in Frage.

»Trotz aller Sicherungsmaßnahmen sollten wir uns die Versteigerung ansehen«, schlug ich vor.

»Wenn nichts Wichtigeres vorliegt«, wandte Phil ein. »Bisher ist uns bei solchen Privatvergnügen noch immer ein Strich durch die Rechnung gemacht worden.«

»Vielleicht können wir diesmal ein dienstliches Interesse Vortäuschen, wo Mr. High schon auf die Versteigerung hingewiesen hat.«

»Aber sind wir in der Park-Bemet-Galerie nicht verflucht überflüssig?« fragte Phil. »Zum Schluß gibt es mehr Cops dort ‘als Interessenten. Den Weg können wir uns sparen.«

»Man sieht, daß du nicht verheiratet bist. Schmuck interessiert dich noch nicht«, sagte ich und grinste.

»Soll das etwa heißen, daß du dich inzwischen in aller Stille hast trauen lassen?« fragte er spöttisch, »ohne deinem besten Freund einen Ton davon zu sagen. Oder wolltest du nur meine Kasse vor den Ausgaben für ein Hochzeitsgeschenk verschonen?«

»Nein, du bekommst früh genug Bescheid«, entgegnete ich und langte nach dem Telefonhörer.

»Was hast du jetzt vor? Willst du deine Freundin nach dem Hochzeitstermin fragen, Jerry?«

»Nein, ich werde Mr. Bless interviewen.«

Ich ließ mich von Myrna, dem reizenden Girl in unserer Zentrale, mit dem Büro von George Bless verbinden. Die Stimme einer älteren Lady meldete sich.

»Cotton, FBI«, sagte ich. »Kann ich bitte Mr. Bless sprechen.«

»Das ist leider im Augenblick sehr schwierig«, sagte sie ausweichend, »er beschäftigt sich mit der Auktion, die heute abend stattfindet. Sie können sich vielleicht vorstellen, wieviel Konzentration das erfordert. Schließlich muß er nicht nur den Katalog der zu versteigernden Stücke im Kopf haben, sondern auch den Wert und den zu erzielenden Gewinn.«

»Aber gerade um diese Versteigerung in der Park-Bemet-Galerie geht es uns«, erwiderte ich, »ich muß ihn sprechen.«

»Um Himmels willen, ist etwas geschehen?« fragte sie mit zitternder Stimme.

»Nein, beruhigen Sie sich. Ich habe nur einige Fragen, die die Sicherheit angehen.«

»Ich verbinde«, sagte die Frau. »Moment, bitte.«

Ein Knacken in der Leitung verriet, daß sie mich ausschaltete. Einige Sekunden lang hörte ich nur ein atmosphärisches Rauschen im Hörer. Die Sekretärin bereitete ihren Chef auf mein Gespräch vor.

Nach einem zweiten Knacken meldete sich Mr. Bless.

»Hier ist Cotton, FBI«, sagte ich, »es tut mir leid, Sie in den Vorbereitungen zur Auktion in der Park-Bernet-Galerie zu stören, Mr. Bless. Aber ich habe einige wichtige Fragen an Sie zu stellen.«

»Bitte, ich werde Ihnen antworten, Mr. Cotton.«

»Welche Sicherungsmaßnahmen sind für die Auktion heute abend getroffen?«

»Die üblichen, Mr. Cotton. Der Schmuck ist in Glasvitrinen untergebracht, die vollelektrisch abgesichert sind. Außerdem hat die Galerie über ein Dutzend bewaffneter Privatdetektive eingesetzt und die Police die gleiche Anzahl von Angestellten, die ebenfalls bewaffnet sind. Aber das werden Sie wahrscheinlich schon in der Zeitung gelesen haben.«

»Allerdings. Bleibt der Schmuck während der Versteigerung in der Glasvitrine?«

»Nein. Jedes zu versteigernde Stück wird erst dann aus der Vitrine geholt, wenn es auf den Tisch des Auktionators kommt. Also befindet sich immer nur ein Schmuckstück außerhalb der Vitrine.«

»Wie hoch ist der Gesamtwert des Schmuckes, den Sie heute abend versteigern?«

»Das ist schwer zu sagen«, wich er aus, »der Wert schwankt zwischen zwanzig und dreißig Millionen Dollar. Aber bitte, benutzen Sie diese Zahlen nicht in der Öffentlichkeit. Es ist gut möglich, daß ein höherer Erlös erzielt wird.«

»Wie sind die Käufer geschützt, die den Schmuck erwerben?«

»Auch hier muß ich Ihnen antworten — wie gewöhnlich. Der Gang ist folgender: der Interessent weist seine Zahlungsfähigkeit nach, bevor er sich bei der Versteigerung beteiligt. Hat er das Schmuckstück für sich gewonnen, erhält es ein Anhängsel mit dem Namen des neuen Besitzers und wird unter Polizeischutz in den Tresor der Galerie gebracht, der ebenfalls bewacht ist. Erst an den nächsten Tagen wird der Besitzer seinen Schmuck abholen — wiederum unter Bewachung.«

»Ein Überfall ist also so gut wie ausgeschlossen?« fragte ich.

»Mr. Cotton, ich habe bereits fünfzig Versteigerungen dieser Art hinter mir«, sagte er entrüstet und holte Luft, um weiterzusprechen.

»Ja, ich weiß, und bei keiner ist es bisher zu Zwischenfällen gekommen, Mr. Bless.«

»Natürlich nicht — bei der Bewachung«, sagte er.

»Noch eine Frage, Mr. Bless«, fuhr ich fort, »wie sind Sie geschützt?«

»Wer sollte sich schon für mich interessieren?« erwiderte er geringschätzig, »ich bin schließlich kein Schmuck und keine Million wert.«

»Und trotzdem wäre es möglich, daß sich jemand für Sie interessierte«, entgegnete ich.

»Sie reden genau wie der Chef vom Police Headquarter, Mr. Cotton. Er fürchtet auch immer, daß es zu Zwischenfällen kommen könnte. Deshalb schickt er mir seit einigen Monaten zwei Cops als Begleitung, wenn ich zu solchen Versteigerungen gehe. Es handelt sich um ausgezeichnete Leute, immer dieselben. Sie holen mich in meiner Villa ab und begleiten mich auf Schritt und Tritt, immer mit entsicherter Pistole. Ich finde es sehr spaßig, Mr. Cotton. Aber offenbar ist es dem Polizeipräfekten lieber, die Überstunden der beiden zu bezahlen, als sich von der Öffentlichkeit vorwerfen zu lassen, daß er nicht alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat. Ich kann mich in seine Lage hineindenken, obwohl ich diese Sorge für überflüssig halte.«

»Wann werden Sie von den beiden Cops abgeholt?«

»Sie tauchen eine halbe Stunde vorher in meinem Office auf und trinken mit Miß Hampshir eine Tasse Kaffee, während ich die letzten Vorbereitungen treffe.«

»Ihr Büro liegt immer noch im zweiten Stock Ihrer Villa?«

»Natürlich. Ich lehne es ab, mitten in Manhattan zu arbeiten, wegen der ungesunden Luft und des Lärms, verstehen Sie. Außerdem, im Vertrauen gesagt, bin ich hier viel näher am Hafen, Mr. Cotton. Ich bin nämlich ein passionierter Angler«, fügte er leutselig hinzu.

»Tun Sie mir den Gefallen, Mr. Bless«, sagte ich, »lassen Sie die Tür zu Ihrem Vorzimmer geöffnet, wenn Sie die letzten Vorbereitungen treffen.«

»Aber wieso? Sagen Sie mir nur, daß jemand den Raub der Hennessee-Brillanten angekündigt hat.«

»Nein — angekündigt nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, »uns interessieren auch nur die Sicherheitsbedingungen, Mr. Bless.«

»Die Sicherheitsbedingungen sind ein paarmal durchexerziert worden und bisher mit dem besten Erfolg, Mr. Cotton. Sie brauchen sich also nicht den Kopf darüber zu zerbrechen.«

»Gut, Mr. Bless, ich werde Ihren Rat annehmen. Aber auch ausgeklügelte Sicherheitssysteme haben ihre Lücken. Vielleicht ist Ihnen auch schon zu Ohren gekommen, daß heute morgen eine neu eröffnete Bank in New Jersey ausgeräumt wurde.«

Ich erzählte ihm die Story im Telegrammstil.

»Nein, von diesem Überfall habe ich noch nichts gehört, Mr. Cotton. Aber bei der Versteigerung ist die Sache doch völlig anders. Hier wimmelt es von Cops, die jeden argwöhnisch betrachten, der nur seine Hand nach der Tür der Park-Bernet-Galerie ausstreckt. Da halte ich ein solches Gangsterstück für ausgeschlossen. Sagen Sie mir eins, Mr. Cotton, besteht irgendein Verdacht, daß ein Überfall auf die Hennessee-Brillanten geplant ist?«

»Nein, es hat sich niemand angemeldet«, antwortete ich, »aber wir sollten trotzdem auf der Hut sein.«

»Ich denke, es ist alles Menschenmögliche getan worden, Mr. Cotton.«

»Nur noch eine Frage — in welchem Wagen fahren Sie zur Park-Bemet-Galerie?«

»In meinem eigenen natürlich, in einem kaffeebraunen Buick, neuestes Modell.«

»Wer fährt den Wagen?«

»Mein Driver, ein junger, zuverlässiger Bursche von siebenundzwanzig Jahren. Neben mir im Fond sitzen Fred und Halifax, die beiden Cops. Genügt Ihnen das?«

»Wann werden Sie fahren, Mr. Bless?«

»In fünfundvierzig Minuten.«

»Okay. Noch eine Bitte. Rufen Sie uns an, wenn die beiden Cops bei Ihnen aufkreuzen?«

»Aber gem. Ihre Telefonnummer finde ich auf jedem Notizblockrand — oder?«

»Ich gebe sie Ihnen, LE 5—7700. Außerdem rufen Sie uns bitte an, bevor Sie abreisen.«

»Einverstanden, Mr. Cotton, obgleich ich den Grund nicht erkenne, warum plötzlich so viele Umstände gemacht werden.«

»Sie vergessen die Anrufe nicht, Mr. Bless?«

»Keineswegs. Ich habe auch noch Autotelefon. Wenn Sie wollen, läute ich Sie von unterwegs an.«

»Gute Idee, danke.«

Ich legte den Hörer auf die Gabel.

»Man könnte meinen, du leitest einen Einsatz gegen eine Gangsterbande, die angekündigt hat, eine Diamantensammlung zu kassieren«, sagte Phil.

Ich setzte mich auf die freie Schreibtischecke, klopfte eine Zigarette aus der Packung und steckte mir den Glimmstengel zwischen die Lippen. Dann warf ich Phil die Packung zu.

»Von Ankündigung kann keine Rede sein«, knurrte ich und paffte einige Wolken gegen die Decke. »Leider haben die Burschen Creolins ausgeschaltet, ehe er uns einen Tip geben konnte. Es gibt eine Menge Kombinationsmöglichkeiten. Unter Umständen haben die Gangster von dem Brief erfahren, den Creolins uns geschrieben hat. Es ist auch möglich, daß sie uns beobachtet haben, als wir das Haus betraten, in dem Creolins wohnte.«

»Unter Umständen hat dieser Mord auch nichts mit deinem Besuch bei Creolins zu tun«, meinte Phil skeptisch. »Und jetzt werde ich in den Keller hinuntersteigen und nach dem Gangster suchen lassen, der die Interstate-Bank in New Jersey eröffnet hat.«

***

Phil schilderte einem Kollegen, der das ,Vaicom‘ bediente, das Gesicht des Gangsters. Das ,Vaicom‘ war ein Diaprojektor, der unseren Zeichnern die Arbeit abnahm und durch das Übereinanderschieben von mehreren Dias ein Gesicht auf die Leinwand zauberte. Die Dias wurden nach der Beschreibung der Augenzeugen ausgewählt, so für Kopfform, Augen- Mund und Nasenpartie und Haaransatz. Mit dem Kohlestift wurden einige Korrekturen vorgenommen, ehe das gewonnene Bild fotografiert wurde. Fertig war das Gangsterfoto.

Wir hatten mit diesem System eine Menge guter Erfahrungen gemacht.

Ich setzte mich in meinen Sessel, legte die Füße auf die Schreibtischplatte und dachte nach.

Einige Minuten später brachte ein Bote einen geschlossenen Umschlag. Er war an mich adressiert. Ich riß ihn auf. Es war das Obduktionsergebnis von Patrolman Josef Wimbler. Er war durch zwei Schüsse ins Herz getötet worden. Die Kugeln waren durch denselben Einschußkanal in den Körper des Patrolman eingedrungen. Das bedeutete, daß die Schüsse unmittelbar hintereinander abgegeben worden waren, denn der Polizist hatte sich während der Zwischenzeit nicht einmal bewegen können.

Ich ließ das Papier sinken, strich mit der Hand über die Augen. War die Übereinstimmung zwischen den beiden Morden zufällig?

Der Patrolman war durch zwei schnell hintereinander abgegebene Schüsse getötet worden. Auch Creolins starb durch zwei Kugeln, die in Bruchteilen von Sekunden aufeinander gefolgt sein mußten.

Ich beugte mich vor, griff zum Telefonhörer und ließ mir das Bellevue-Hospital geben, wo zu der Zeit die Obduktionen von den Gerichtsärzten vorgenommen wurden.

Es dauerte fünf Minuten, ehe ich den diensthabenden Arzt an der Strippe hatte.

»Ich bin gerade dabei, den Obduktionsbericht zu diktieren«, sagte er, »aber ich kann Ihnen selbstverständlich schon vorher das Wichtigste sagen, Mr. Cotton. Also, Creolins starb durch zwei Kugeln, von denen jede tödlich war. Die beiden Kugeln müssen fast gleichzeitig abgegeben worden sein. Das ist natürlich nicht möglich. Denn es handelt sich um Geschosse aus der gleichen Pistole. Die Markierungen auf dem Geschoßmantel, die Rillen, deuten exakt darauf hin, daß die Kugeln durch denselben Lauf gefeuert wurden, sagen die Experten vom Polizeilabor.«

»Ein Selbstmord scheidet also mit Gewißheit aus«, sagte ich.

»Ja, mit hundertprozentiger Sicherheit. Die erste Kugel muß trotz der schnellen Aufeinanderfolge den Tod bereits herbeigeführt haben, ehe das zweite Geschoß in den Körper drang. Und ein Toter kann nicht mehr den Abzugshahn einer Pistole betätigen. Außerdem ist es unwahrscheinlich, daß ein Mensch in einem solch erbärmlichen Zustand Hand an sich selbst legt. Mir ist jedenfalls noch kein Fall bekannt.«

Als ich den Hörer auf die Gabel legte, gab es für mich kaum einen Zweifel. Wimblers Mörder hatte auch Creolins auf dem Gewissen. Denn es war selten, daß ein Mörder so schnell hintereinander schoß, vor allen Dingen selten, daß es ihm zu einer Angewohnheit geworden war, die er unbewußt ausführte.

***

Als ich in der Tür stand, um zu Mr. High hinaufzutraben, schellte auf meinem Schreibtisch das Telefon, obgleich ich Myrna in der Zentrale Bescheid gegeben hatte, daß ich auf dem Weg zum Chef war.

Ich spurtete zum Schreibtisch zurück, so schnell es der angeschwollene Fuß erlaubte.

»Hallo, Jerry«, flötete Myrna. »Gut, daß ich Sie noch erreiche. Da ist ein Mr. Bless, der Sie zu sprechen wünscht, ein ungeduldiger Mensch. Ich wollte ihn einige Sekunden vertrösten, bis Sie in Mr. Highs Office sind, aber dieser Mr. Bless hätte mich beinahe durch den Draht gelyncht. Er drohte mir mit Entlassung, wenn ich nicht sofort eine Verbindung herstellte.«

»Beruhigen Sie sich, Myrna«, tröstete ich sie, »wenn Sie entlassen werden sollten, werde ich Ihnen endlich den Job als Barsängerin verschaffen können.«

Myrna fauchte. Die Frozzelei mit der Barsängerin verdankte sie ihrer rauchigen Stimme.

Ein Knacken verriet, daß ich verbunden war. Ich meldete mich.

»Endlich sind Sie da«, stöhnte Bless, »in der gleichen Zeit hätte ich auch eine Verbindung zum Weißen Haus in Washington bekommen.«

»Entschuldigen Sie«, sagte ich.

»Okay, ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß die beiden Cops inzwischen eingetroffen sind.«

»Danke. Sie rufen uns wieder an, wenn Sie Ihre Villa verlassen? Wann fahren Sie zur Park-Bernet-Galerie?«

»In genau zwanzig Minuten.«

»Ich höre also in zwanzig Minuten wieder von Ihnen.«

Mr. Bless stimmte zu und legte auf. Ich warf den Hörer auf die Gabel und stöhnte auf, als ich aus Versehen mein Körpergewicht auf den angeknacksten Fuß verlagerte.

In diesem Augenblick kam Phil herein. Er schwenkte ein Foto in der Hand. Auf den ersten Blick erkannte ich den Gangster, der sich als Bankdirektor ausgegeben hatte.

»Leider befindet er sich nicht in unserem Archiv«, sagte mein Freund. »Wir haben auf dem Funkwege bereits ein Bild an die Zentrale in Washington gegeben. Eigentlich müßten wir abwarten, bis der Name aus Washington da ist, ehe wir den Steckbrief veröffentlichen. Hast du an Mr. Tompkins gedacht?«

»Ja. Ich bin auf dem Weg zu Mr. High. Eigentlich könnten wir jetzt zusammen gehen.«

»Der Chef wird — so wie ich ihn kenne — noch einige Stunden im Hause bleiben. Ich schlage vor, wir bestellen uns einen Happen in der Kantine. Ich habe Appetit auf ein Manhattan-Steak.«

»Gut, bestell. Für mich mit. Und eine Kanne Mokka. Ehe das Essen in unserem Office angekommen ist, vergehen bestimmt zwanzig Minuten. Ich schlage vor, wir sehen zu, daß wir die Konferenz vorher über die Bühne bringen.« Phil hatte schon den Hörer ans Ohr genommen und wählte die Nummer unserer Kantine. Er gab die Bestellung durch und fragte: »Wie lange dauert die Zubereitung?«

Am anderen Ende gab ihm jemand die Antwort. Mein Freund legte den Hörer befriedigt auf die Gabel und sagte:

»In zehn Minuten wird in unserem Office serviert. Und für diese kurze Zeitspanne lohnt es nicht, bei Mr. High aufzukreuzen.«

»Deine Ausrede scheint mir einen anderen Grund zu haben. Warum willst du dich bei Mr. High nicht sehen lassen?«

»Weil wir bis auf dieses Bild mit leeren Händen bei Mr. High aufkreuzen müssen. Gewiß, das Gesicht eines Gangsters ist eine ganze Menge. Aber wieviel Plakate wurden schon ausgehangen mit dem Namen und dem Foto des Mörders, und der Bursche blieb trotzdem verschwunden. Also dieses Gangsterbild wiegt nicht allzu schwer. Dabei haben wir zwei Fälle zu bearbeiten, die so frisch sind, daß es nur so von Spuren wimmeln müßte.«

»Eine Spur haben wir vielleicht schon«, erwiderte ich, »Wimblers und Creolins Mörder kann ein und derselbe Mann sein. Er hat nämlich die äußerst seltene Angewohnheit, zwei Schüsse blitzschnell hintereinander abzufeuern.« Ich erklärte den Sachverhalt kurz.

»Also besteht zwischen beiden Fällen ein Zusammenhang«, folgerte Phil.

»Ja, wenn wir nicht einem äußerst seltenen Zufall aufsitzen.«

»Glaubst du, daß es zu einem Fall Nummer drei kommt?«

Ich zuckte die Schultern. »Du hast selbst gehört, daß alle Vorsichtsmaßregeln getroffen worden sind, die ein solches Abenteuer für die Gangster unmöglich machen.«

»Allerdings.«

»Übrigens sind die beiden Standard-Cops bei dem Kunstauktionär eingetroffen. Bless wird in zehn Minuten abreisen.«

»Ob wir nicht doch versuchen sollten, an Pride heranzukommen«, sagte Phil, »vielleicht kann uns der Kassierer einige Tips geben, die er Meyer noch nicht verraten hat. Irgendwie müssen wir doch weiterkommen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich glaube kaum, daß die Ärzte uns Gelegenheit geben, mit Pride zu sprechen. Denn sie tragen die Verantwortung für den Patienten. Ein Nervenzusammenbruch ist kein Pappenstiel. Ich kann aber die Kollegen anrufen, die Creolins Behausung unter die Lupe genommen haben. Unter Umständen ergibt sich dort etwas Neues.«

Ich führte drei Telefongespräche. Die Kollegen vom Labor hatten in Creolins Wohnung eine Menge Prints gefunden, die jedoch unserem V-Mann gehörten. Außerdem waren Fingerabdrücke entdeckt worden, die allerdings von Nylonhandschuhen stammten.

Enttäuscht legte ich den Hörer auf die Gabel und teilte Phil das Ergebnis der Spurensicherung mit.

»Es gibt noch eine Hoffnung — die Lab-Boys haben doch auch das Innere des Panzerschranks abgestaubt«, sagte Phil und griff zum Hörer. Es dauerte drei Minuten, ehe er den Einsatzleiter vom Polizeilabor an der Strippe hatte.

Er teilte uns mit, daß lediglich Handballenabdrücke gefunden worden wären. Auch hier mußten die Burschen Nylonhandschuhe getragen haben. Es gab diese Dinger heute schon in einer hauchdünnen Qualität, die an den Händen nicht mehr zu sehen waren.

»In zwanzig Jahren mag jedes Verbrechen vom Schreibtisch aufgeklärt werden können«, stöhnte Phil, »aber im Augenblick kommen wir auf diese Art noch nicht weiter. Noch fehlen die Maschinen, die alle Hinweise und Spuren blitzschnell auswerten und das Ergebnis ausspucken. Ich schlage vor, wir sehen uns in Creolins Behausung noch einmal um. Vielleicht finden wir Dinge, die die Kollegen vom Labor übersehen haben.«

»Moment«, erwiderte ich, »noch ist Bless nicht…« Das Schellen des Telefons unterbrach meinen Satz.

Ich nahm den Hörer auf.

Mr. Bless war in der Leitung.

»Hallo, G-man, zu Ihrer Beruhigung, wir fahren jetzt ab zur Park-Bernet-Galerie. Ich melde mich von dort, sobald ich angekommen bin.«

»Okay, Mr. Bless. Wir wünschen Ihnen guten Erfolg. Die beiden Cops sind bei Ihnen?«

»Ja.«

Ich legte auf.

»Mr. Bless verläßt das-Haus und fährt zur Galerie«, sagte ich.

»Ich sehe es dir an, Jerry«, sagte Phil, »du ärgerst dich, daß du Bless nicht begleitest.«

»Du hast verdammt recht«, gab ich zu, »vielleicht sollen wir wenigstens zur Galerie fahren und dort den Kunstauktionator unter unsere Fittiche nehmen.«

»Well, ich bin einverstanden.«

Als wir in der Tür standen, schellte der Kasten auf meinem Schreibtisch abermals. Ich unterdrückte einen Fluch.

Joe Heller war am Apparat.

»Kommen Sie sofort in meine Wohnung«, keuchte er, »ich muß Sie unbedingt sprechen. Es ist dringend, G-man. Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen.«

***

Mr. Bless richtete sich hinter seinem Schreibtisch auf, verließ sein Office und betrat das Vorzimmer. Mrs. Hampshir räumte die Kaffeetassen zusammen. Die beiden Cops erhoben sich und begrüßten Mr. Bless mit einem Lächeln und einer leichten Verbeugung.

»Sie können Schluß machen, Mrs. Hampshir«, sagte der Auktionator, »die übrigen Briefe haben bis morgen Zeit.« Draußen wurde gehupt.

»Frederic ist schon ungeduldig. Wir müssen uns beeilen. In den Abendstunden ist der Verkehr in der City außergewöhnlich stark. Bis morgen, Mrs. Hampshir.«

»Soll ich nicht doch noch die Korrespondenz erledigen?« fragte sie.

»Nein, lassen Sie alles bis morgen«, erwiderte Bless. Als er in der Tür stand, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Eigentlich hatte ich Sie diesmal mitnehmen wollen, Mrs. Hampshir. Es sind Schmuckstücke, wie man sie im Leben nur einmal zu sehen bekommt.«

»Danke, sehr liebenswürdig«, entgegnete die Sekretärin. »Aber Sie wissen doch, Mr. Bless, daß ich mir aus Schmuck nichts mache. Vielleicht liegt es auch daran, daß ich täglich mit diesen Dingen bei Ihnen zu tun habe. Man sollte das Geld besser anlegen.«

»Um Himmels willen«, sagte Bless und drohte scherzhaft mit dem Finger, »hängen Sie das bloß nicht an die große Glocke, sonst .denken alle Leute so, und wir sind am Ende brotlos.«

Mr. Bless trat in die hellerleuchtete Diele. Die beiden Cops folgten ihm.

Draußen wurde ein zweites Mal ungeduldig gehupt.

»Geduld, wir kommen schon«, murmelte Mr. Bless, schritt zur Tür und tippte auf den Schalter für die Außenbeleuchtung.

Sergeant Fred griff zur Türklinke, drückte sie herunter und zog die Tür auf.

»Nanu, die Lampe brennt nicht«, stellte Mr. Bless fest und warf einen Blick nach oben. Aber im Dunklen konnte der Auktionator nichts erkennen.

Das Licht der Diele bildete ein fünf Yard langes und zwei Yard breites Rechteck auf dem Vorplatz des Hauses.

Der Wagen stand sieben Schritt von der Haustür entfernt im Dunklen. Nur die Standlichter brannten. Der Motor surrte im Leerlauf.

Die Cops ließen Mr. Bless den Vortritt. Der Auktionator ging die Treppe hinunter. Er hielt einen Schirm in der linken Hand, seine Aktentasche mit den Unterlagen in der rechten Hand.

Als Bless sich dem Wagen bis auf drei Schritte genähert hatte, wurde die rechte Vordertür von innen aufgestoßen, Bless steckte seinen Schirm in den Wagen, ehe er sich auf die Polster des Beifahrersitzes fallen ließ.

Sergeant Fred Bunter schlug die Tür zu und tastete nach dem Griff der hinteren Tür. Sein Kollege war in der Zwischenzeit um den Wagen herum gegangen und packte ebenfalls den Türgriff. Ehe die Cops den Wagenschlag aufrissen, heulte der Motor auf. Mit einem Riesensatz schoß der Wagen vorwärts. Bunter sprang zurück, während Halifax sich an dem Griff festhielt, hinschlug und fünf Yard weit mitgeschleift wurde. Dann ließ er ebenfalls los. Halifax prallte mit dem Kinn auf den Boden, war aber blitzschnell wieder auf den Füßen.

»So eine verdammte Frechheit«, schimpfte er, »diesen hochnäsigen Fahrer werden wir uns das nächste Mal kaufen.«

»Moment«, sagte Sergeant Fred Bunter, »der Bursche schaltet jetzt erst die Scheinwerfer ein.« Er starrte dem davonjagenden Wagen nach. »Ich will Charles heißen, wenn dieser Karren Mr. Bless gehört. Es ist zwar ein Buick. Aber er war nicht schokoladenbraun, sondern von einer schmierig gelben Farbe. Das sehe ich jetzt erst!«

Der Sergeant wirbelte um seine Achse und jagte ins Haus zurück.

»Wo willst du hin?« schrie Halifax, stand auf und klopfte sich rote Asche von der Uniform.

Der Sergeant antwortete nicht.

Halifax trabte hinter seinem Kollegen ins Hausund drängte sich ins Vorzimmer, wo Mrs. Hampshir den Hörer ans Ohr hielt und ein verzweifeltes Gesicht machte.

»Tut mir leid, Sergeant«, sagte sie, »aber das Telefon ist wie tot, kein Amtszeichen, nichts. Hier, Sie können es selbst versuchen.« Sie reichte Bunter den Hörer. Der Sergeant preßte ihn ans Ohr und zerbiß einen Fluch zwischen den Lippen.

»Los, Halifax, sieh nach, ob du den Telefonkasten findest. Gewöhnlich ist er im Keller untergebracht.«

»Nein, unser Anschlußkasten befindet sich in der Garage«, sagte die Sekretärin. »Aber yvarum sind Sie eigentlich hier?« fragte sie. Jetzt erst kam ihr zum Bewußtsein, daß sie den Buick hatte abfahren hören.

»Zu Fragen ist jetzt keine Zeit«, entgegnete der Sergeant barsch, »wir müssen dringend telefonieren.«

Halifax verließ das Haus, lief über den Vorplatz und stand Sekunden später vor einem verschlossenen Garagen-. tor. Er bückte sich und faßte nach dem Griff. Das Tor schwang lautlos auf, automatisch schaltete sich die Deckenbeleuchtung an.

Halifax stutzte. Vor ihm stand der schokoladenfarbene Buick. Es war der Wagen des Auktionators.

An der linken Garagenwand befand sich der Anschlußkasten der Telefongesellschaft. Der Deckel fehlte. Die verschiedenfarbigen Schnüre waren aus den Klemmen gerissen worden.

Patrolman Halifax schaute in den Wagen.

Über dem Steuer hing eine leblose Gestalt.

***

»Und warum soll ich mitfahren?« fragte Phil, als wir die Treppe hinunterjagten, »ich denke, Bless wird wieder anrufen, um uns zu melden, daß er angekommen ist. Dann muß doch jemand im Hause sein.«

»Erstens wirst du fahren, weil ich mit meinem Fuß nicht das nötige Gefühl aufbringe«, sagte ich, »und zum zweiten habe ich die bestimmte Ahnung, daß wir zu tun bekommen werden und zwar mehr, als zwei G-men lieb ist.«

Wir erwischten bei der Fahrbereitschaft einen Chevy, dessen Motor frisiert war, so daß wir ihn getrost auf hundertzwanzig Meilen hochkitzeln konnten. Phil schwang sich hinter das Steuer.

»Hefler wohnt Jones Street 95«, sagte ich und lehnte mich ins Polster.

»Wenn du den Eindruck hast, daß wir zu tun kriegen, dann würde ich an deiner Stelle einige Kollegen von der City Police anfordern«, sagte Phil, als wir mit Vollgas und Rotlicht die 69. Straße hinunterjagten.

»Wenn wir sie brauchen, werden sie zur Stelle sein«, erwiderte ich und deutete auf das Sprechfunkgerät, das am Armaturenbrett steckte. Als wir uns noch keine zwei Meilen von unserem Distriktgebäude entfernt hatten, drückte ich auf die Taste und bat unsere Funkleitstelle, alle Gespräche, die bei der Zentrale für uns ankamen, durchzupusten. Der Kollege wiederholte und schaltete sich aus.

Es dauerte dreizehn Minuten, bis Phil den Wagen auf einen Parkplatz lenkte, der sich nur einen Steinwurf von der Jones Street befand.

Im Eilschritt jagten wir zur Jones Street. Die Bar auf der gegenüberliegenden Seite war noch in Betrieb. Hinter der Gardine dort hatte ich gestanden und beobachtet, wie Hefler im Taxi abgeholt worden war.

Die Haustür stand offen. Wir trabten die Treppen hinauf. Vor Heflers Wohnungstür machte ich halt und horchte. Von drinnen kam gedämpfte Radiomusik. Ich legte den Finger auf die Klingel. Sekunden später wurde geöffnet.

Heller stand vor uns. Er hatte sich Salbe auf seine Schürfwunden gepackt.

»Kommen Sie herein«, sagte er leise.

»Das ist mein Kollege Decker«, stellte ich Phil vor.

Heller führte uns in den Salon. Hier hatte sich seit meinem Besuch nichts verändert. Im Aschenbecher lagen einige Dutzend Zigarettenkippen mehr.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte der Exgangster und tastete mit beiden Händen nach seinen Gesichtswunden.

»Wollen Sie mir eine Erklärung geben, warum Sie so schnell abgerückt sind?« begann ich, nachdem ich mich auf die Vorderkante des Sessels gesetzt hatte.

Hefler nahm mir gegenüber Platz und schlug sich vor die Stirn.

»Ich weiß von nichts mehr«, erklärte er, »die Zusammenhänge fehlen mir völlig. Ich kann mich nur erinnern, daß ich mich in einer schmutzigen Halle befand, plötzlich aufsprang und davonlief.«

»Und warum erinnern Sie sich an meinen Namen?« fragte ich.

»Weil Sie mich vorher besucht hatten, ehe ich in die Halle kam. Dann ist mir, als sei ich Ihnen auch dort begegnet. Ich weiß nicht, woher die Verletzungen in meinem Gesicht kommen. Sie brennen höllisch. Mein Anzug war zum Teufel, voller öl, als wenn ich unter einem Auto gelegen hätte.«

Entweder spielte der Bursche hervorragend Theater oder aber die Gehirnerschütterung hatte ihm übel mitgespielt und seine Erinnerung für einen gewissen Zeitraum ausgelöscht.

»Wir sind uns tatsächlich in der Halle begegnet, von der Sie sprachen«, entgegnete ich, »Ihr Erinnerungsvermögen trügt Sie nicht. Wollen Sie nicht das Versteckenspielen aufgeben, Mr. Heller? Sagen Sie uns die Wahrheit. Warum sind Sie geflohen?«

»Ich sagte Ihnen doch bereits, daß ich praktisch erst wieder zu mir kam, als ich in einem Taxi saß und dem Driver meine Visitenkarte hinschob, da mir das Sprechen zu schwer fiel. Ich bin die Treppen hochgetorkelt und habe mich aufs Bett geworfen. Da muß ich eingeschlafen sein. Ich wurde durch das energische Schellen eines Telefons aufgeweckt.«

»Wann war das?«

Hefler sah auf die Uhr. »Vor einer halben Stunde.«

»Bis dahin haben Sie ohnmächtig, auf dem Bett gelegen?« fragte ich.

»Ja.«

»Dann erinnerten Sie sich an unsere Begegnung in der Halle und riefen an?«

»Nein«, widersprach Hefler. Das Sprechen schien ihm auch jetzt noch schwerzufallen.

»Ich erhielt einen Anruf«, begann er, machte eine Pause und suchte nach Worten.

»Einen Anruf? Von wem?« fragte ich. »Von den Burschen, die meinen Wagen gestohlen und mir die Papiere abgenommen haben.«

»Was wollten die von Ihnen?«

»Mir den Wagen aushändigen.«

»Das glauben Sie?«

»Ja.«

»Trotz der bösen Erfahrung, die Sie bei der ersten Begegnung gemacht haben?«

»Ja.«

»Mit welcher Begründung trauen Sie den Gangstern jetzt über den Weg.«

»Ich habe mich bereit erklärt, zehntausend Dollar für den Wagen zu zahlen.«

»Zehntausend iür einen alten Schlitten?« iragte ich verwundert. Heller sah zur Seite.

»Ich habe Ihnen schon angedeutet, daß er iür mich viel bedeutet«, erwiderte er leise, »er besitzt iür mich Liebhaberwert.«

»Ja, ich weiß, weil eine Ihrer Freundinnen Ihnen den Wagen geschenkt hat.«

»Deshalb.«

»Sie haben sich also bereit erklärt, die zehntausend zu zahlen?«

»Ja.«

»Und warum haben Sie uns angerufen? Denn ich kann mir vorstellen, daß Sie ein brennendes Interesse daran haben, den Kauf ungestört abzuwickeln, Mr. Heller«, entgegnete ich.

Er sah mich überrascht an.

»Ich denke, die Polizei ist daran interessiert, die Burschen festzunehmen«, stotterte er, »darum habe ich Sie angerufen.«

»Wo soll der Ort der Übergabe sein?« fragte ich.

»In einer Gebrauchtwagenhandlung an der Amsterdam Avenue in der Bronx«, antwortete er und sah Phil und mich aufmerksam an.

»Gut, dann werden wir einige Cops informieren, die den Gangstern auflauem und die Bursdien festnehmen, wenn Sie wieder im Besitz des Wagens sind.«

»Nein, das geht nicht«, entgegnete Hefler hastig.

»Und warum nicht?« fragte Phil.

»Einmal bin ich den Burschen auf den Leim gegangen. Das soll mir kein zweites Mal passieren. Ich wollte Sie bitten, mich als — Geschäftsfreunde zu begleiten, G-men. Ich bin überzeugt, daß die Gangster mir auch die zehntausend abnehmen wollen, ohne den Wagen zurückzugeben.«

»Warum sollten sie auf die zehntausend Bucks scharf sein, wo sie doch den Panzerschrank einer Bank ausgeräumt haben?« warf ich ein. »Warum sollten die Burschen das Risiko eingehen und sich stellen, nur um lumpige zehntausend zu verdienen, wo sie doch über siebenhunderttausend im Sack haben?«

Hefler zuckte die Schultern.

»G-man, Sie wissen ganz gut, daß ich Erfahrung auf diesem Sektor habe«, entgegnete er, »die Burschen sahnen so lange ab, wie sie eben können. Denn zehntausend bedeuten ein Jahr ohne Arbeit, G-men. Die Zunft hat eine andere Währung.«

»Aber jeder Gangster überlegt auch das Risiko, das er eingeht«, widersprach Phil, »und niemand opfert fünfhundert, um zehn zu gewinnen, zumal die Burschen wissen, daß Sie sich schon einmal an die Polizei gewandt haben.«

»Jeder Gangster macht eben mal ‘nen Fehler, G-man«, antwortete Hefler grinsend, »nicht zuletzt deswegen habe ich mich früh genug vom Gewerbe zurückgezogen.«

»Das war eine kluge Idee«, sagte ich, »man kann Ihnen nur wünschen, daß Sie bei Ihrem Vorsatz bleiben, Mr. Hefler.«

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Die Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen.

»Glauben Sie mir etwa nicht?« knurrte er.

»Ein Mann, der einmal dabei war und anschließend den Gentleman spielt«, sagte ich, »kennt die Regeln und ist in den meisten Fällen mehr als früher auf seinen guten Ruf bedacht. Denn er weiß genau, daß er ihn nur noch ein einziges Mal verlieren kann. Aus diesem Grunde glaube ich Ihnen, Mr. Hefler.«

»Danke«, murmelte er.

»Um wieviel Uhr haben Sie sich mit den Burschen verabredet?«

Wieder sah Hefler auf die Uhr. Er brauchte eine Weile für die Antwort und schien etwas auszurechnen.

»In vierzig Minuten treffe ich die Burschen auf der Amsterdam Avenue.«

***

»He, Frederic, was fällt Ihnen ein?« entrüstete sich Mr. Bless. »Wir haben die beiden Cops stehenlassen.«

»Wozu brauchen Sie die Bluthunde?« sagte plötzlich eine Stimme hinter Bless. Jemand preßte dem Kunstauktionator einen stumpfen Gegenstand in den Rücken.

»Legen Sie Ihre Hände vom aufs Armaturenbrett«, sprach der Mann im Fond weiter, der sich in Zeitlupe hochräkelte und von hinten in die Seitentaschen des Kunstauktionators griff.

»Bewaffnet?« fragte die Stimme weiter.

»Nein.«

»War auch nicht nötig, Professor. Die beiden Cops hatten ja eine Kanone.«

»Was haben Sie mit mir vor? Das ist nicht mein Wagen. Lassen Sie mich sofort heraus. Hören Sie, Frederic. Sie halten sofort.«

Er beugte sich vor, um dem Fahrer ins Gesicht zu sehen und erschrak. Der Mann hinter dem Steuer trug Frederics Uniform. Aber es war nicht Frederic.

»Merkst du langsam, was gespielt wird, Professor?« sagte der Mann hinter ihm, »komm nicht auf den Gedanken, irgendeine falsche Bewegung zu machen, um die Cops an den Ampelkreuzungen auf uns aufmerksam zu machen. Der Revolver in deinem Rücken ist geladen und entsichert.«

»Wo ist Frederic?« stieß Bless hervor. »Er schläft über seinem Lenkrad«, entgegnete der Mann hinter ihm. »Es war nicht anders zu machen, Professor. Der Mann wollte keine Vernunft annehmen. Tut uns aufrichtig leid, Professor. Aber wir lassen uns nicht von unserem Plan abbringen. Wenn du auch widerspenstig werden solltest, kennen wir ein hervorragendes Mittel.«

»Was wollt ihr von mir?« fragte Bless. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn.

»Was wir von dir wollen? Das ist eine vernünftige Frage, Professor, ich glaube nicht, daß ich deine Intelligenz überfordere, wenn ich dir meinen Plan auseinanderlege.«

Der Wagen fuhr mit achtzig Meilen in eine enge Kurve. Mr. Bless wurde gegen die Außentür gedrückt. Der Druck im Rücken war verschwunden. Eine Sekunde lang spielte Bless mit dem Gedanken, während der Fahrt auszusteigen. Aber dann trieb der Fahrer den Motor wieder auf hundert Stundenmeilen. Die Häuser jagten wie graue Fetzen vorbei. Vergeblich versuchte Bless sich zu orientieren.

Warum kannte er die Straßen nicht? Die Gangster nahmen Nebenwege.

»Paß auf, Professor«, fuhr die Stimme hinter ihm fort, »wir wollen einige Exemplare der Hennessee-Brillanten, weiter nichts.«

Bless schluckte zweimal.

»Die Sache ist völlig gefahrlos. Sie brauchen keine Angst zu haben«,' fuhr der andere ironisch fort, »es dauert nur wenige Minuten. Sie haben die Schlüssel für die Vitrinen?«

Mr. Bless begann zu ahnen, was die Gangster im Schilde führten.

»Los, willst du nicht antworten«, zischte der Gangster hinter ihfn. Der Druck in seinem Rücken verstärkte sich.

»Ich veranstalte kein langes Zählen, Professor. Wenn du nicht quatschst, fressen dich die Fische im Hudson. Also los! Hast du die Schlüssel für die Vitrinen?«

»Ja.«

»Warum nicht gleich so, Professor? Wir beide werden in die Ausstellungshalle marschieren. Du wirst lächeln und freundlich nach allen Seiten nicken. Wenn du auf den Gedanken kommen solltest, auch nur das unauffälligste Zeichen zu geben, drücke ich ab. Denn vergiß nicht, die ganze Zeit, während wir in der Galerie sind, ist die Pistole in meiner Tasche auf dich gerichtet. Kapiert?«

Bless schluckte mehrere Male.

»Ich habe die teuersten Stücke bereits ausgesucht. Du wirst die Vitrinen aufschließen. Ich spiele deinen Helfer und nehme die Schmuckstücke heraus, um sie auf ein Samtkissen zu legen. Du siehst, ich habe an alles gedacht. Dann trage ich den Schmuck zum Auktionstisch, wo ich ihn in einer Aktentasche verschwinden lasse. Meiner Erfahrung nach verlassen die Cops bei Eintreffen des Auktionators den Versteigerungsraum. Stimmt das?«

»Nein, in diesem Falle nicht«, erwiderte Bless.

»Gut, dann wirst du einen Grund finden, die Leute hinauszuschicken.«

Mr. Bless schloß die Augen. Der Wagen jagte in eine spitze Kurve. Die Hinterräder radierten über den Asphalt, brachen nach links aus. Der Wagen schleuderte, bis er in der neuen Fahrtrichtung stand und weiterjagte.

»Was Sie machen wollen, ist Wahnsinn«, knurrte Bless, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Es gibt keinen zweiten Ausgang. Es würde den Cops auffallen, wenn wir wieder verschwänden.«

»Aber die Galerie hat Fenster. Fenster, die groß genug sind, eine ganze Vitrine hindurchzuschieben.«

»Trotzdem, es ist Wahnsinn, was Sie Vorhaben«, erwiderte Bless. »Jeder Fachmann kennt die Hennessee-Brillanten. Niemand wird Ihnen den Schmuck abkaufen.«

»Das soll deine Sorge nicht sein«, erwiderte der andere schroff, »du hast genau das zu tun, was ich sage, Professor. Bei dem geringsten Widerstand verpasse ich dir ein paar blaue Bohnen. Mach dir keine Hoffnung, daß einer der Cops auch nur wagen würde, in dem Gedränge zu schießen. Ich bin überzeugt, daß sie innerhalb des Raumes nicht einmal die Schußwaffe gebrauchen dürfen. Also . keine falsche Hoffnung. Außerdem nützt es nichts, wenn du als Leiche hinausgeschafft wirst, daß man mich vielleicht festsetzt. Es hat schon mancher geglaubt, Big Ben in seinem Netz zappeln zu sehen. Bis jetzt ist es noch keinem gelungen, mich zu packen.«

Der Gangster schien sich nach hinten zu lehnen. Bless spürte nicht mehr den Druck zwischen seinen Schulterblättern.

»Gehst du auf meinen Vorschlag ein, soll es dein Schaden nicht sein, Professor«, sagte der andere mit wohlwollender Stimme, »irgendein kleines Kettchen wird für dich bestimmt abfallen.«

Bless schnaufte wütend, ängstlich und verächtlich zugleich. Er sah nach rechts aus dem Fenster. Die Gegend kam ihm wieder bekannt vor. Sie mußten sich unmittelbar in der Nähe der Galerie befinden.

So schnell war Mr. Bless noch nie von seiner Villa in der oberen Manhattan zur Park-Bemet-Kunstgalerie gefahren. Der Fahrer lenkte den Wagen auf einen unbeleuchteten Parkplatz, der sich neben dem Gebäude befand.

»Also, Professor, du weißt Bescheid. Ich bin dein Assistent. Geht etwas schief, bist du ein toter Mann. Los, aussteigen.«

***

Sergeant Bunter preßte die Stirn gegen die Seitenscheibe und kniff die Augen zusammen.

»Der Bursche ist nur mit Hemd und Unterhose bekleidet«, stellte er fest. »Wie kommt er in den Wagen von Mr. Bless?«

Er riß die Tür auf und prallte überrascht zurück. Eine Ätherwolke schlug ihm entgegen, die ausgereicht hätte, alle Patienten des Bellevue-Hospitals in narkotischen Tiefschlaf zu versetzen.

»Vorsicht, Explosionsgefahr«, sagte Bunter, »wir dürfen die Tür nicht bewegen, sonst können Funken entstehen. Nicht bewegen, wegen der Nagelschuhe auf dem Betonboden. Ein Funke reicht aus, uns in die Luft zu jagen.«

»Seit wann ist Äther oder Chloroform explosiv?« knurrte Halifax.

»Zieh deine Schuhe aus, ohne dich von der Stelle zu bewegen, und Luftanhalten, nicht atmen«, stieß Bunter hervor, bückte sich und streifte seine Stiefel ab.

Halifax folgte seinem Beispiel.

»Los, wir müssen den Burschen herausziehen«, lallte Bunter. Er spürte, wie die Ätherdünste bereits seinen Geist zu umnebeln begannen...

Der Sergeant packte den Mann, der wie leblos über dem Steuer hing, an den Schultern, zog ihn nach hinten und ließ ihn seitwärts aus dem Sitz nach draußen kippen. Sie schleppten den Besinnungslosen hinaus und legten ihn auf den Rasen, der bereits vom Abendtau feucht war.

Bunter bückte sich und legte sein Ohr auf die Brust des Mannes. Das Herz schlug noch.

»Die Burschen scheinen ihm eins über den Schädel gezogen zu haben, bevor sie ihn auskleideten und in den Wagen steckten«, sagte der Sergeant und richtete sich auf. »Anschließend gossen sie eine Menge Chloroform über den Körper oder über die Polster der Sitzbank.«

»Hallo, haben Sie den Fehler gefunden?« rief Mrs. Hampshir. Sie stand in der offenen Haustür. Deutlich hob sich ihre magere Gestalt gegen das Licht ab.

»Allerdings«, sagte Bunter, »wo befindet sich das nächste Telefon?«

»In der Nachbarvilla«, antwortete die Sekretärin, »aber um diese Jahreszeit befinden sich die Herrschaften in Florida. Sie werden wenig Glück haben. Der Nachbar zur Linken ist ebenfalls verreist. Sie werden eine Viertelstunde laufen müssen, ehe Sie die nächste öffentliche Fernsprechzelle erreichen. Aber was befindet sich denn da auf dem Rasen?«

»Los, Halifax, dampf ab, wir brauchen dringend einen Doc. Gib Meldung an die Zentrale, daß Mr. Bless entführt worden ist. Beschreibung des Wagens, heller Buick. Leider habe ich nur die ersten Nummern des polizeilichen Kennzeichens erkennen können.«

Sergeant Bunter wiederholte sie dreimal. Der baumlange Halifax jagte mit Riesenschritten los.

Als Mrs. Hampshir keine Antwort erhielt, tippelte sie die Stufen hinunter und kam zu Bunter herüber.

»Wen haben Sie denn da gefunden?« fragte sie, als sie neben dem Sergeant stand.

»Ich fürchte, es ist der Fahrer von Mr. Bless«, antwortete Bunter, riß ein Streichholz an, schützte die Flamme mit der hohlen Hand gegen den Wind und brachte die spärliche Lichtquelle vor das Gesicht des Ohnmächtigen.

»Um Gottes willen, es ist tatsächlich Frederic«, rief die Sekretärin entsetzt, »wo ist Mr. Bless? Was ist passiert?«

»Jedenfalls ist Mr. Bless in den falschen Wagen gestiegen«, erwiderte der Sergeant, »aber das war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Der Wagen hatte Standlicht, und wir näherten uns von der Seite.«

»Warum brannte die Lampe über der Haustür nicht?« fragte Miß Hampshir.

»Wahrscheinlich, weil die Burschen sie vorsorglich ausgepustet haben, genau wie sie das Telefonkabel aus der Verteilerdose rissen. Die Gangster müssen einen verflucht günstigen Augenblick ausgenutzt haben, denn wenige Sekunden bevor Mr. Bless aufstand, hat .er noch telefoniert. Erst danach haben die Gangster den Anschluß lahmgelegt.« Mrs. Hampshir begann leise zu weinen. Tapfer wollte sie dagegen angehen, aber der Aufregung war sie nicht gewachsen.

»Der Gangster muß Frederics Uniform tragen«, sagte Bunter, »damit Mr. Bless keinen Argwohn schöpfte. Was mich gleich gewundert hat: als die rechte Tür aufschwang, ging die Innenbeleuchtung nicht an. Aber ehe ich Verdacht schöpfen konnte, war der Wagen davongejagt.«

»Das ist doch alles nicht möglich«, murmelte die Sekretärin, »sowas kommt doch nur in einem Kriminalfilm vor. Ich habe nie geglaubt, daß Gangster so dreist sind.«

»Ich hatte zwei Möglichkeiten«, sagte Bunter, »entweder zur Straße rasen, einen Wagen anhalten oder aber ins Haus stürzen und die Radiocars der City Police zu alarmieren.«

»Auf den nächsten vorbeikommenden Wagen hätten Sie unter Umständen eine halbe Stunde warten können in diesem ruhigen Viertel«, flüsterte Mrs. Hampshir.

»Passen Sie auf Frederic auf«, sagte der Seregant, »ich will versuchen, den Telefonanschluß zu reparieren.«

Er ging zur Garage, hielt sich ein Taschentuch als Atemschutz gegen den Chloroformgeruch vor die Nase und untersuchte den Anschlußkasten. Mehr als zwanzig Drähte hingen herunter. Es war Bunter unmöglich, eine fachgemäße Reparatur auszuführen.

Der Sergeant verließ die Garage. Das Innenlicht war so angebracht, daß es nur einen schmalen Streifen vor der Schwingtür beleuchtete. Bunter trottete zur Haustür, riß ein Streichholz an und leuchtete nach oben. Die Lampe war zerstört. Er zündete ein zweites Streichholz an und beleuchtete die Treppenstufen und das angrenzende Blumenbeet.

»Hier können Sie die Überreste der Außenlampe wiederfinden«, rief Bunter der Sekretärin zu, »die Burschen haben einen Stein oder etwas Ähnliches benutzt, um die Glaskugel herunterzuholen. Aber das geht doch nicht ohne Krach ab.«

Als er zu Frederic hinüberging, der immer noch regungslos auf dem Rasen lag, fiel ihm das zweimalige ungeduldige Hupen ein. Während der Fahrer für die Geräuschkulisse sorgte, mußte ein anderer die Lampe zerschmettert haben. Alles deutete darauf hin, daß die Gangster sich die Villa von Mr. Bless vorher recht genau angesehen hatten.

»Fürchten Sie nicht, daß sich Frederic erkältet?« fragte die Sekretärin, »sollen wir ihn nicht doch besser ins Haus schaffen?«

»Auf keinen Fall. Wir müssen warten, bis der Doc kommt, Miß Hampshir. Haben Sie in der letzten Zeit irgendwelche verdächtigen Gestalten gesehen, die um die Villa strichen?« fragte Bunter.

»Nein, ich ließ mich in den letzten Tagen jeden Abend von einem Taxi abholen, während Mr. Bless noch arbeitete, sofern er überhaupt im Hause war und nicht auf seiner Jacht.«

»Haben Sie irgendwelche Anrufe erhalten in der letzten Zeit, die sich als Irrläufer herausstellten, wie falsche Verbindungen, oder jemand legte auf, sobald Sie sich meldeten?«

»Ja, allerdings, aber das kommt doch häufiger vor, daß sich jemand verwählt. Nur —« sie zögerte und dachte nach. Dann fuhr sie mit sicherer Stimme fort: »In der letzten Woche passierte das ziemlich regelmäßig am Abend. Moment, ich kann es Ihnen sogar genau sagen. Gewöhnlich gehe ich zwischen Viertel nach sechs und halb sieben. Am Montag voriger Woche wurde um halb sechs angerufen, am Dienstag fünf Minuten später. So ging das jeden Tag. Erst jetzt, wo Sie mich danach fragen, fällt es mir ein.«

»Und was sagte der Anrufer?«

»Einmal verlangte er einen Mr. Hiller zu sprechen und entschuldigte sich, als ich ihm sagte, daß er wohl falsch verbunden sei. Beim zweitenmal sagte er gar nichts, sondern legte einfach auf. Beim drittenmal war es eine hohe Fistelstimme. Ich verstand sie nicht und legte auf.«

»Der Anrufer wollte feststellen, wie lange Sie gewöhnlich im Büro bleiben«, folgerte Bunter, »entweder war es ihm zu umständlich, das Haus zu beobachten, oder der Gangster wollte doppelte Gewißheit haben. Einmal lag jemand vor dem Haus auf der Lauer, zum zweiten vergewisserte sich der Anrufer, wie lange Sie noch da waren. Aus diesem Grunde haben die Burschen jeden Tag fünf oder zehn Minuten später angerufen, wie Sie sagten.«

»Das ist ja schrecklich«, sagte Miß Hampshir und zog fröstelnd die Schultern hoch.

Frederic hob eine Hand und versuchte sie zu seinem Kopf zu führen. Aber es gelang ihm nicht. Die Hand fiel auf halbem Weg herunter.

Erschrocken wich Miß Hampshir bis zur Haustür zurück.

»Hallo, Frederic«, sagte Bunter und kniete sich neben den Fahrer ins Gras.

»Hallo, hören Sie mich? Wer hat Sie überfallen? Seit wann liegen Sie in der Garage? Können Sie meine Frage verstehen?« Bunter hatte es nach der Blinddarmoperation selbst erlebt, wie ihn der Arzt mit Fragen bombardierte, um zu sehen, ob er seine Sinne schon wieder beisammen hatte.

Der Sergeant riß ein Zündholz an und hielt es Frederic vors Gesicht. Der Mann blinzelte mit den Augen und versuchte sie zu öffnen. Die Sehnen und Muskeln gehorchten nur im Zeitlupentempo.

Erst als Bunter das dritte Streichholz anzündete, schlug Frederic die Augen auf.

»Verdammt, bist du es, Jack?« murmelten seine aufgesprungenen Lippen.

»Nein, ich bin Sergeant Bunter, Frederic. Eigentlich müßten Sie mich kennen. Aber wer ist dieser Jack?«

»Ich habe einige Abende in der Eckkneipe mit ihm gezecht«, kam es stockend über Frederics Lippen. Es kostete ihn Anstrengung, sich zu besinnen. »Als ich auf die Garage zuging, sprang plötzlich jemand um die Ecke und versetzte mir einen Schlag über den Schädel. Hat Jack den Burschen nicht gepackt?«

»Offenbar nicht. Wie sieht dieser Jack aus?«

»Wie ein kleiner, niedlicher Hamster. Er hatte Hängebacken.«

***

Als Mr. Bless aus dem Wagen stieg, fühlte er seine Beine nicht mehr. Sie kamen ihm vor wie Prothesen. Die Hintertür des Buick flog auf.

Mr. Bless sah den anderen an, der einen halben Kopf kleiner war als er. Der Mann hatte Hängebacken und trug eine randlose Brille.

»Stapf los, Professor«, zischte er und warf einen Mantel über seine Hand, die die Pistole hielt, und deutete zum Eingang der Park-Bemet-Galerie. Der Kunstauktionator setzte sich schwerfällig in Bewegung. Die Eingangstür der Galerie verschwamm vor seinen Blicken. Sein Begleiter blieb einen halben Schritt zurück und stieß ihm die mit dem Mantel verdeckte Pistole in die Seite.

»Los, Professor«, zischte er, »beeil dich, wir haben genau fünf Minuten Zeit, uns die kostbarsten Stücke auszusuchen. Bis dahin werden die Cops kapiert haben, was sich abgespielt hat.«

Schwere Straßenkreuzer stoppten vor dem Eingang zur Park-Bernet-Galerie. Männer in eleganten, mit Pelz besetzten Mänteln ließen sich von den Fahrern beim Aussteigen helfen. Frauen in großer Abendgarderobe suchten den Arm der männlichen Begleiter und steuerten auf den Eingang der Galerie zu.

Mr. Bless fuhr mit der Hand über die Augen. Er wollte die Schleier wegwischen, die sich vor seinen Blick gelegt hatten. Wie mechanisch schritt er auf die Tür zu.

Hinter dem Eingang standen zwei Privatdetektive, die den Ausweis verlangten.

Mr.Bless griff in die Tasche, zog ein Papier hervor und reichte es den Detektiven. Es handelte sich um seinen amtlichen Auktionator-Ausweis.

»Danke, Mr. Bless«, sagte der Detektiv und reichte den Ausweis zurück. »Und der Herr in Ihrer Begleitung?«

Mr. Bless schien das Blut in den Adern zu gefrieren. Jetzt hatte er Gelegenheit, seinen Begleiter loszuwerden. Bless brauchte nur laut um Hilfe zu schreien. Aber ehe er seinen Entschluß fassen konnte, stieß der andere ihn wie unbeabsichtigt mit seiner Pistole an.

»Mr. Walker ist mein neuer Assistent«, sagte Mr. Bless leise und ging weiter. Er war selbst über den Satz erstaunt, den er hervorbrachte. Dann sah er sich im Foyer vielen Gesichtern gegenüber, die er kannte. Dezent geschminkte Frauen, mit Schmuck behängt; Millionäre, die als ausgesprochene Sammler angesehen waren.

Als jemand den Versuch machte, Bless anzusprechen, zischte sein Begleiter: »Keinen Aufenthalt, Professor.«

Bless ging mit starrem Blick an dem Bekannten vorbei.

An der Tür zur Versteigerungshalle standen zwei weitere Privatdetektive, die die Identitätskarten der Eintretenden prüften und die Namen in eine Liste eintrugen. Einer der beiden Detektive, ein kleiner dicklicher Mann mit kurzem Hals, kannte den Kunstauktionator.

Trotzdem zog Bless sein amtliches Papier aus der, Tasche, hielt, es dem anderen Detektiv unter die Nase und betrat den Versteigerungsraum. Stühle waren zu Sitzreihen aufgestellt. Die vorderen Reihen waren bereits besetzt.

Der Schmuck befand sich im Nebensaal. Die Türen waren geschlossen. Aber die Interessenten hatten sich die Prachtstücke der Hennessee-Brillanten, die schon eine Woche ausgestellt waren, selbstverständlich längst genau angesehen.

»Keine Müdigkeit vortäuschen«, zischte der andere dicht an seinem Ohr, »eine Kugel zwischen den Rippen ist ein verdammt unangenehmes Gefühl. Und der schäbige Schmuck ist nicht wert, daß du dein Leben dafür riskierst. Voran, Professor, beeil dich.«

Die dritte Kontrolle bestand ebenfalls aus zwei Detektiven, die an der Tür zum Nebensaal standen. Als Bless auf sie zusteuerte, dachte er wieder eine Sekunde lang daran, um Hilfe zu schreien und sich auf den Gangster zu stürzen. Aber er durfte sich keine falschen Hoffnungen machen. Ein Gangster, der so kaltblütig war, sich mitten unter fünfzig Detektive zu mischen, um einige Schmuckstücke zu stehlen, würde nicht davor zurückschrecken, sich mit einem Mord aus der Gefahrenzone zu begeben.

Mr. Bless zückte zum drittenmal seinen Ausweis. Die Detektive schienen ihn zu kennen und nickten, ahne auf das Papier zu sehen. Sie ließen auch seinen Begleiter passieren.

Der Saal wurde indirekt beleuchtet. Über den Raum verteilt standen vierzehn vier Fuß hohe Marmorsäulen, die je eine Glasvitrine trugen. Jede Vitrine war mit blutrotem Samt ausgelegt, maß fünf Fuß in der Länge und drei in der Breite. Sie war gut zwei Fuß hoch und aus schußsicherem Glas konstruiert. Eine der großen Scheiben war in der Mitte geteilt und wie die Schiebetüren eines Schrankes angelegt. Das Schloß befand sich am unteren Stahlrahmen.

Vor den vierzehn Vitrinen standen Männer in Zivil, die scheinbar interessiert auf den Schmuck starrten. Es handelte sich um Privatdetektive und Männer der City Police.

»Los, sag ihnen, daß sie verschwinden sollen«, raunte der Gangster dicht an seinem Ohr.

Mr. Bless versuchte sich umzuwenden. Aber der Druck der Pistole in seinen Rippen hielt ihn davon ab.

»Mittlere Vitrine«, sagte der Verbrecher, ohne die Zähne voneinander zu nehmen.

Der Kunstauktionator ging mit unsicheren Schritten durch die Halle. Er zergrübelte sein Gehirn, wie er den Detektiven begreiflich machen sollte, daß sie die Halle zu verlassen hätten.

In der mittleren Vitrine lag ein mit großen Brillanten besetzter Seestern aus Gold und ein prunkvolles Kollier, in dem vierzig blaue Saphire von etwa dreihundert Karat mit hundert Diamanten auf Platin gearbeitet waren.

Bless kannte die Geschichte dieses teuren Schmucks, der allein ein Vermögen wert war. Seine Hand tastete in der Jackentasche nach dem Schlüssel, der zu allen Vitrinen paßte. Bless allein besaß den Schlüssel zu den Reichtümern, an denen Blut und Tränen klebten. Menschen hatten Morde begangen, um in den Besitz des Schmucks zu gelangen. Viele Frauen hatten das Kollier getragen und waren trotzdem unglücklich gewesen. Die Besitzerinnen hatten in dauernder Furcht gelebt.

Einige Sekunden lang vergaß Bless beim Anblick des wertvollen Kolliers die Gefahr, in der er schwebte.

Aber der Gangster trat so dicht an ihn heran, daß Bless den Atem auf seiner Wange spürte.

»Schick die Burschen weg. Erfinde irgendeinen Vorwand«, zischte er, »ich zähle bis drei. Wenn du es nicht tust, bist du ein toter Mann, Professor. Eins…«

Bless war weiß wie eine Kalkwand. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Vitrine und sah in die Runde. Einige Detektive kannten ihn und nickten ihm lächelnd zu.

»Meine sehr verehrten Herren«, begann Bless mit einer Stimme, die ihm selbst fremd und brüchig vorkam, »ich darf Sie jetzt bitten, den Raum zu verlassen und die Türen zu bewachen. Ich habe die Pflicht, eine Bestandsaufnahme zu machen, die etwa eine Viertelstunde in Anspruch nehmen wird. Danach kann die Versteigerung beginnen.«

Das Reden fiel ihm schwer. Er senkte den Kopf, als er den letzten Satz ausgesprochen hatte.

Cops und Privatdetektive verließen ohne Fragen den Saal. Bless hatte einen so untadeligen Namen, daß der geringste Verdacht gar nicht erst aufkam.

»Los, aufschließen«, fauchte der Gangster. Bless sah in das verzerrte Gesicht eines Mannes, der kurz vor dem Ziel seiner Wünsche stand und darauf gierte, zugreifen zu können. Aus diesen Zügen sprach die brutale Gewalt, aber auch die flüchtige Angst, noch in letzter Sekunde die Beute zu verlieren.

Mit zitternden Händen steckte Bless den schmalen Patentschlüssel ins Schloß.

Die Tür fiel hinter dem letzten Detektiv zu.

Ein Knacken verriet, daß der Riegel des Vitrinenschlosses zurückschnappte.

Mit der linken Hand schob der Gangster die Glasscheibe auf, ohne Bless aus den Augen zu lassen.

Zum Greifen nahe lag der Schmuck vor ihm.

***

Seit sieben Minuten kutschten wir mit dem FBI-Wagen durch Manhattan in nördlicher Richtung. Wir hatten uns einverstanden erklärt, Heller bis kurz vor dem Treffpunkt in der Amsterdam Avenue zu begleiten. Etwa eine Meile vor der Gebrauchtwagenhandlung sollte er in ein Taxi umsteigen. Wir würden ihm unbemerkt folgen.

Die Unterhaltung war ziemlich eingetrocknet, seit wir im Wagen saßen. Phil hockte hinter dem Steuer, weil mein Fuß immer noch erbärmlich schmerzte. Ich lehnte mit dem Rücken an der Tür und wandte Hefler mein Halbprofil zu, der auf der Fondbank saß.

Mein Freund hielt sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit. Wir hatten eine Menge Zeit und entfernten uns . recht ungern von Manhattan. In Gedanken war ich immer noch bei der Auktion.

Ich sah auf die Uhr. In wenigen Minuten mußte die Versteigerung beginnen. Warum hatte Bless sich noch nicht gemeldet?

War er noch nicht in der Galerie angekommen? Oder hatte uns die Zentrale gerufen, als wir in Heflers Wohnung waren?

Ich nahm den Hörer aus dem Handschuhfach, stöpselte ihn ein und schaltete das Sprechfunkgerät an. Nach einigen Sekunden war der Apparat genügend vorgewärmt, um die notwendigen Energien zu liefern. Nach meinem Ruf stellte sich die Zentrale sofort ein.

Der Kunstauktionator hatte sich noch nicht gemeldet.

»Täuschst du dich wirklich nicht?« fragte ich.

»Nein, Jerry«, entgegnete der Kollege in der Zentrale, »aber ich gebe dir Myrna, vielleicht hat die dich vergessen.«

Aber auch Myrna hatte keinen Anruf von Mr. Bless entgegengenommen.

»Stop, Phil«, sagte ich, »wahrscheinlich werden wir doch noch einen klein'en Umweg in Kauf nehmen müssen.«

Mr. Hefler spitzte die Ohren. Aber er konnte nicht verstehen, was am Ende gesprochen worden war.

»Unser Kunde hat sich noch nicht ’gemeldet«, sagte ich zu Phil, »dabei müßte er doch längst seinen Zielbahnhof erreicht haben. Oder bist du anderer Meinung?«

»Nein, keineswegs. Aber vielleicht hat er vergessen, sich zu melden«, entgegnete Phil. »Bei solchen zerstreuten Professoren keine Seltenheit. Aber du hast recht, wir sollten uns den kleinen Umweg erlauben.«

»Sie haben mir versprochen, mich nach Bronx zu bringen«, brauste Hefler auf, »ich mache Sie dafür haftbar, wenn ich meinen Wagen nicht zurückbekomme, Mr. Cotton. Schließlich warten die Brüder nicht einen halben Tag auf mich. Aber das hat man davon, wenn man die Police ins Vertrauen zieht und ihr die Gangster ans Messer liefert. Am Ende ist die Polizei undankbar und legt die Hilfsbereitschaft noch falsch aus. Halten Sie sofort an, ich steige aus und nehme ein Taxi nach Bronx.«

Phil trat auf die Bremse und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Hefler legte bereits die Hand auf den Türgriff, ehe mein Freund bremste.

»Warum regen Sie sich so auf, Mr. Hefler?« fragte ich. »Wir liefern Sie genau zur passenden Zeit ab. Sie brauchen keine Sorgen zu haben.«

»Ich bestehe darauf, sofort hinausgelassen zu werden«, schimpfte und tobte er. »Wenn Sie nicht sofort anhalten, springe ich aus dem fahrenden Wagen.« Der Bursche machte tatsächlich Anstalten, die Tür zu öffnen.

»Sie werden gefälligst sitzen bleiben, bis der Wagen steht«, erwiderte ich, »außerdem möchten wir nicht, daß Sie sich in Gefahr begeben. Nachdem wir von Ihnen unterrichtet worden sind, tragen wir eine Verantwortung für Sie, Mr. Hefler. Sie werden uns deshalb den Gefallen tun und die Hände von der Tür nehmen.«

Hefler beugte sich vor und änderte seine Taktik. Er sprach mit gezirkelter Höflichkeit:

»Darf ich Sie bitten, Mr. Cotton, mich jetzt aussteigen zu lassen? Ich besorge mir ein Taxi und fahre nach Bronx hinüber. Es steht Ihnen natürlich völlig frei, sich ebenfalls einzustellen.«

»Sehr gönnerhaft«, erwiderte ich, »gut, wir fahren Sie bis zum nächsten Taxistand, damit Sie nicht zu lange auf ein Yellow Cab warten müssen, Mr. Hefler«, willigte ich ein, weil ich glaubte, daß der Bursche uns in der Galerie eher hinderlich sein konnte.

Außerdem war es eine Kleinigkeit, auf dem Funkwege ein Radiocar der City Police zum Gebrauchtwagenhändler zu bugsieren, um die Gangster zu packen. Vorausgesetzt, Hefler hatte uns überhaupt die Wahrheit gesagt.

Wie kam ich dazu, plötzlich darüber nachzudenken, ob Hefler uns belog. Warum sollte er uns hinters Licht führen wollen?

»Nein, es ist doch alles sinnlos. Ich bleibe in Ihrem Wagen«, sagte er plötzlich, »ich habe einfach Angst, den Gangstern allein gegenüberzutreten. Ich verzichte auf den Wagen. Schließlich lasse ich mir kein Loch in den Pelz brennen. Entweder ich fahre in Ihrer Begleitung nach Bronx, oder ich fahre überhaupt nicht.«

Was hatte diese neue Wendung zu bedeuten?

Ehe ich darüber nachdenken konnte, leuchtete das rote Lämpchen am Armaturenbrett auf. Ich schaltete mich ein und meldete mich.

Die Durchsage der Zentrale dauerte genau dreißig Sekunden. Es war ein Rundruf an alle Wagen der City Police.

Ich ließ den Hörer sinken, wandte mich zu Hefler und sagte:

»Es ist wohl nicht erforderlich, daß wir nach Bronx hinüberkutschen. Ihr Wagen wurde dazu benutzt, einen Auktionator zu entführen, wenn sich die Cops, die Mr. Bless begleiten sollten, nicht getäuscht haben. Und ich fürchte, sie haben sich nicht getäuscht, denn es paßt alles wunderbar in den Plan dieses Mr. X.«

***

Bless standen Schweißperlen auf der Stirn, als er die vierte Vitrine aufschloß.

Der Gangster griff hinein und raffte den Schmuck in seine Aktentasche.

»Genug, Professor«, sagte er. »Und jetzt präg dir mein Gesicht gut ein. Damit du nicht vergißt, wenn du drüben ankommst. Los, das Fenster auf. Nicht das, an der entgegengesetzten Seite. Ich bin nicht verrückt, den Cops direkt vor die Füße zu springen.«

Während Bless durch die Galerie lief, ging der Gangster rückwärts zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloß.

Bless riß das Fenster auf und sog gierig die Nachtluft ein. Er war am Ende, hatte ein flaues Gefühl im Magen, als hätte er seit Wochen nichts mehr gegessen. Seine Knie zitterten.

»Ich kann nicht mehr«, stöhnte er. Die Aufregung hatte seine Kräfte restlos erschöpft. Der Auktionator klammerte sich an den Fensterrahmen. Hinter der Galerie lag ein unbeleuchteter Garten.

»Los, hinauf, Professor«, zischte der Gangster. Er stand neben Bless und stieß ihm die Pistole in die Rippen. Der Gangster warf den Mantel auf den Boden. Der Anblick der Waffe mobilisierte alle Lebensgeister in Bless. Er ließ sich aufs Fensterbrett hinaufstoßen.

»Ich brauch' dich noch ‘ne Weile«, knurrte der Gangster, »solange du in unserem Wagen hockst, werden die Burschen nicht wagen, auf uns zu schießen. Voran, Professor.«

Bless sprang vom Fenstersims. Er schlug der Länge nach hin. Ehe er auf den Beinen war, stand der Gangster neben ihm.

»Es geht um dein Leben, Professor«, zischte er. »Auf!«

Der Auktionator stand auf, torkelte über die Rasenfläche, stolperte, schlug hin und wurde hochgerissen.

Der Gangster zerrte ihn mit sich fort, öffnete ein schmiedeeisernes Gartentor und stieß Mr. Bless in einen Wagen, der am Bordstein hielt.

Der Motor heulte auf. Bless wurde wie beim Start einer Rakete nach hinten gepreßt, als der Wagen anzog.

»Siehst du, Professor, das hat besser geklappt, als du dachtest«, sagte der Gangster mit den Hängebacken, »du wirst uns noch eine Weile begleiten, als Geisel. Wenn jemand auf den Gedanken kommen sollte, uns auszuheben, dann gehst du mit hoch. Und auf das Leben eines Unschuldigen nehmen die Schnüffler eine Menge Rücksicht. Selbst wenn ihnen dabei eine ganze Bande durch die Lappen geht.«

»Welchen Weg?« fragte der Mann hinter dem Steuer.

»Route Nummer drei«, entgegnete der Gangster, »inzwischen werden die Cops wohl geschaltet haben. Aber wir denken nicht daran umzusteigen. Hat dich jemand auf dem Parkplatz gesehen?«

»Nein, ich bin sofort wieder losgefahren, nachdem du ausgestiegen bist.«

»Wo hast du geparkt?«

»Im unbeleuchteten Hinterhof, zwei Häuserblocks von der Galerie entfernt.«

»Hat dich niemand gesehen, als du in die Nebenstraße eingebogen bist?«

»Nein.«

»Gut, dann bleib auf Kurs drei. Die anderen werden bereits auf uns warten. Wenn alles klappt, bleiben wir noch zwei Tage in New York, denn im Augenblick gibt es keine Chance, aus dem Hexenkessel herauszukommen. Die werden sämtliche Häfen und Flugplätze mit Cops überschwemmen und mich suchen. Es wundert mich nur, daß mein Konterfei noch nicht an den Hauswänden klebt. Ich habe den Bullen doch verdammt Gelegenheit genug gegeben, sich mein Profil einzuprägen.«

Er legte sich in die Polster zurück und verschränkte die Arme, ohne die Pistole aus der Hand zu legen.

»Na. Professor, haben Sie gedacht«, sagte der Gangster, »daß man so schnell an Schmuck für einige Millionen Bucks kommen kann? Der Fischzug, den Big Ben gemacht hat, hat sich gelohnt. Die Fahrkarte von San Franzisko nach New York hat sich tausendmal bezahlt gemacht. Wir müssen nur sehen, daß wir wieder heil aus dem Loch herauskommen. Aber wie gesagt, erst einmal den Wirbel abebben lassen. Nach achtundvierzig Stunden werden die Bullen sich beruhigt haben. Dann reisen wir am hellichten Tag ab, mittags um zwölf, wenn es keiner vermutet.«

Der Gangster, der sich Big .Ben nannte, redete sich die Aufregung von der Leber.

»Hast du eine Zigarette?« fragte er den Fahrer.

Der Mann in Frederics Uniform reichte ihm eine Schachtel, die geöffnet war. Big Ben bediente sich und steckte einen Glimmstengel zwischen die Lippen.

»Willst du auch eine, Professor?« fragte er.

Mr. Bless antwortete nicht. Er starrte auf die Straße. Die Ereignisse der letzten halben Stunde kamen ihm wie ein Alptraum vor.

»Keine Antwort ist auch eine«, sagte Big Ben und warf die Zigaretten auf die Vorderbank. Der Fahrer reichte ihm den elektrischen Zigarettenanzünder. Das Einsatzstück leuchtete hellgelb wie geschmolzener Stahl.

Big Ben setzte die Zigarette in Brand und rauchte mit tiefen, gierigen Zügen.

»Und wie verhalten wir uns, wenn sie den Tunnel vor unserer Nase sperren?« fragte der'Mann hinter dem Steuer.

»Den Tunnel sperren?« entgegnete Big Ben höhnisch. »Das ist bei dem Betrieb um diese Zeit völlig ausgeschlossen. Das sollte selbst dein Spatzenhirn herausgefunden haben. Das würde einen Rückstau ergeben, der den gesamten Verkehr in Manhattan lahmlegte. Die Polizei wird nicht die Absicht haben, sich unbeliebt zu machen.«

»Hast du alle Stücke an Land gezogen, die du ausgesucht hattest?« fragte der Fahrer und warf einen flüchtigen Blick nach hinten. Seine Augen suchten die Aktentasche.

»Angst um deine Brocken?« entgegnete der andere höhnisch.

»Du kannst ja den Professor fragen. Er hat mir bei der Auswahl sachverständig geholfen. Na, Professor, erzähl ihm schon, daß wir nur die dicksten Brocken herausgefischt haben.«

Bless fühlte, wie der andere ihm die Pistole aufmunternd zwischen die Rippen stieß. Aber der Auktionator brachte keinen Ton über die trockenen Lippen. Die kalten Schweißtropfen sickerten ihm von der Stirn in die Augenbrauen. Er besaß nicht die Kraft, eine Hand zu heben und über die Stirn zu wischen. Die Zähne schlugen wie bei einem Schüttelfrost aufeinander. Er begann leise wie ein Säugling zu wimmern.

»Mach dir nichts daraus, das sind die Nerven, Professor«, höhnte Big Ben. »Ist jedem so ergangen beim erstenmal. Aber man gewöhnt sich dran, wird dreister von Tag zu Tag. Nur der kalte Kopf kann einen Businessman retten.«

»Wie lange wollen wir uns noch mit ihm herumplagen?« fragte der Fahrer und deutete mit dem Kopf auf Mr. Bless.

»Solange er mir nützlich erscheint«, erwiderte Big Ben scharf, »da lasse ich mir grundsätzlich nicht ‘reinreden. Schließlich müssen wir zwei Tage in New York untertauchen. Im Notfall können uris Geiseln verdammt nützlich sein.«

»Kommen wir nicht mit zwei Geiseln aus?«'

»Wir sind vier Mann. Das beste wäre, wenn sich jeder eine Geisel vor die Brust halten könnte, als lebenden Schutzschild. Dann möchte ich den Bullen sehen, der auch nur wagt, eine Pistole zu heben.«

***

Fünf Minuten später stoppte Phil vor der Galerie. Drei Streifenwagen standen bereits vor dem Eingang. Das Rotlicht auf den Dächern rotierte noch.

»Was ist passiert? Wollen Sie mir eigentlich keine Antwort geben?« fragte Hefler.

»Sie werden uns in die Galerie begleiten, Mr. Hefler«, sagte ich, »steigen Sie aus.«

Ich blieb an seiner Seite. Im Foyer liefen die Menschen wie in einem Ameisenhaufen durcheinander. Wir brauchten dreißig Sekunden, ehe wir den Saal erreichten. Der Eingang war gesperrt. Ich wies mich aus und wurde durchgelassen.

Die gleiche Aufregung wie im Foyer entdeckten wir auch im Versteigerungssaal. Die Menschen standen in Gruppen zusammen, sahen mit ängstlichen Blicken zu einer offenen Tür hinüber, die in den Raum führte, in dem die Vitrinen standen. Wir bahnten uns einen Weg zu dieser Tür. Zwei Cops verbarrikadierten mit ihrer Figur den Eingang. Nachdem wir uns ausgewiesen hatten, durften wir den kleineren Saal betreten.

Sechs Vitrinen waren ausgeraubt. Ein Detektivteam der City Police war dabei, Spuren zu sichern. Sie bestäubten die Glasscheiben mit schwarzem Puder und machten Aufnahmen von deft Fingerabdrücken, die in reichlicher Auswahl zu finden waren.

Ein Mann mit ziemlich betrübtem Gesicht kam auf uns zu, um uns hinauszuwerfen. Als wir uns auswiesen, klärte sich seine Miene trotzdem nicht auf. Es war der Lieutenant, der praktisch Augenzeuge des raffinierten Raubzuges gewesen war. Verständlich, daß er sich Vorwürfe machte. Er kannte den Auktionator und hatte deshalb keinen Verdacht geschöpft.

Ich erfuhr die ganze Story also brühwarm. Der Gangster hatte eine Menge Spuren zurückgelassen. Deutlich waren im Garten die Fußabdrücke zu erkennen, die von Mr. Bless und dem Unbekannten stammen mußten.

Hefler blieb an meiner Seite und hörte genau zu. Ich sah, wie er im Geiste jedes 'Wort notierte, das gesprochen wurde.

»Der arme Professor«, sagte der Lieutenant, »der Gangster wird nicht viel Federlesen mit ihm machen. Denn der Bursche hat alles auf eine Karte gesetzt. Er wird nie wieder nordamerikanischen Boden betreten wollen. Sonst hätte er sich nicht mit seinen Hängebacken und seinen stechenden Augen vor hunderten gezeigt. Ich bin in der Lage, das Gesicht genau zu zeichnen.«

»Ist es dieses?« fragte Phil und zog das Foto aus der Tasche, das der Kollege vom Vaicom gemacht hatte.

»Ja, genau. Woher haben Sie das Bild?« fragte der Lieutenant.

»Der Mann hat heute morgen den Direktor einer Bankfiliale gespielt und von seinen Leuten den Tresor ausräumen lassen. Er ist im Osten der USA nicht aktenkundig. Wir haben sein Foto nach Washington gefunkt und hoffen jeden Augenblick auf Antwort«, erklärte Phil.

»Haben Sie inzwischen die Meldung an die Zentrale gegeben, daß die Gangster wahrscheinlich Mr. Bless als Geisel in ihrem Wagen verschleppen?« fragte ich den Lieutenant.

»Nein, daran habe ich nicht gedacht. Ich werde sofort…« sagte der Lieutenant.

»Lassen Sie es, ich werde die Zentrale informieren«, entgegnete ich, »auf keinen Fall darf auf den Wagen geschossen werden.«

Ich faßte Hefler am Arm und führte ihn hinaus.

»Kommen Sie, hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Die Burschen sind uns durch die Lappen gegangen. Und dazu noch in Ihrem Wagen. Der muß den Gangstern ebenso gut gefallen wie Ihnen. Andernfalls hätten sie sich längst von ihm getrennt. Denn alle Gangster steigen doch mehrere Male um, wenn sie sich mit einem gestohlenen Wagen auf der Flucht befinden. Oder sind Sie anderer Meinung?«

»Ich kann mir keinen Reim darauf machen«, murmelte er, »hoffentlich fahren die Burschen den Karren nicht zu Schanden.«

Als wir wieder in unseren Wagen stiegen, schoß mir dieser Gedanke dürch den Kopf: Welche Rolle spielt Hefler eigentlich bei der ganzen Geschichte? Eine Antwort hierauf zu finden, war nicht einfach Er konnte der Mann sein, dem der Wagen gestohlen wurde und der nur danach trachtete, sein Fahrzeug unbeschädigt wieder zurückzubekommen. Das war sein gutes Recht. Aber warum trennten die Gangster sich nicht von Heflers Wagen, wo sie doch damit rechnen mußten, daß die Nummer des Fahrzeugs längst bekannt war?

Ich hängte mich an die Strippe, ließ mir die Leitstelle geben und mich über die Fahndung nach dem sandgelben Buick unterrichten. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Wir hatten nicht den geringsten Hinweis, in welcher Richtung die Gangster abgerauscht waren. Es war unmöglich, Manhattan innerhalb von fünf Minuten abzuriegeln. Es gab zu viele Brücken über den Hudson oder East River und zu viele Tunnels, durch die sich hunderte von Fahrzeugen in Minuten quälten.

Die Police half sich in solchen Fällen mit einer Kontrolle der Ausfallstraßen, Flugplätze und Häfen, die schlagartig einsetzen konnte.

Wenn die Gangster jedoch in Manhattan untergetaucht waren, mußten wir sie suchen wie eine Stecknadel im Heuhaufen.

»In welcher Richtung fahren wir?« fragte Phil und ließ den Motor an.

»Sind Sie immer noch sicher«, wandte ich mich an Hefler, »daß die Burschen Ihren Wagen in Bronx übergeben wollen?«

Hefler zuckte die Achseln. Er war stumm wie ein Fisch.

»Vielleicht sollten wir zur 69. Ost hinüberfahren, uns einen ordentlichen Kaffee brauen lassen und darauf warten, daß wir weitere Informationen erhalten«, antwortete ich. Dabei spürte ich mehr als deutlich, daß meine Laune sich dem Gefrierpunkt näherte.

Die Vorwürfe, die sich in mir regten, versuchte ich zur Seite zu wischen. Aber es gelang mir nicht. Statt auf den Anruf von Hefler hereinzufallen, hätten wir uns um Bless kümmern sollen. Es hätte genügt, wenn wir schon an der Galerie auf ihn gewartet hätten.

Hatte ich gerade in Gedanken das Wort ›hereinzufallen‹ gebraucht?

Die alte Frage schloß sich blitzschnell an. Welche Rolle spielte Hefler in diesen beiden Fällen? War er tatsächlich so unbeteiligt, wie er uns überzeugen wollte?

Ich nahm den Exgangster genau unter die Lupe. Er saß mit verschränkten Armen auf der hinteren Bank und grinste mich an. Ich sah es im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Wagen. In Sekundenschnelle rekonstruierte ich die mögliche Rolle des Exgangsters. Er hatte den Burschen den Wagen zur Verfügung gestellt, hatte für sie die Vorbereitung getroffen und blieb jetzt im Hintergrund, Aber was versprach er sich davon, wenn die Burschen seinen Wagen gebrauchten, um die Bank auszuräumen? Er mußte damit rechnen, daß sich irgendeiner die Autonummer notierte. Oder wartete er nur darauf, daß die Nummer bekannt wurde und die Polizei sich an ihn wandte? Warum? Dafür mußte es einen Grund geben.

Ich langte nach dem Hörer und informierte über Funk die City Police in Bronx, an der genannten Gebrauchtwagenhandlung auf der Amsterdam Avenue auf einen sandfarbenen Buick zu achten, der Heflers Nummer trug.

»Wird es doch darauf hinauslaufen, daß wir am Schreibtisch sitzen und von dort den Fall lösen wollen?« fragte mein Freund ärgerlich.

»Ist manchmal nicht das schlechteste, darüber nachzudenken«, erwiderte ich, klopfte eine Zigarette aus der Schachtel und bot Phil und Hefler einen Glimmstengel an. Der Exgangster griff zu, Seine Hand zitterte leicht, als er das Feuerzeug, aus der Tasche kramte und sich die Zigarette ansteckte.

Warum wollte Hefler in diesen Fall hineingezogen werden?

Ich sah den Mann an, der in schnellen, hastigen Zügen rauchte. Es gelang ihm nicht, eine gewisse Nervosität zu verbergen.

Hefler hatte auf den Besuch des FBI gewartet. Er war gewissermaßen vorbereitet gewesen. Anschließend war er mit einem Taxi losgebraust. Er wußte genau, daß er beobachtet würde. Daß ich es sein mußte, war ihm ebenfalls verständlich gewesen, denn so schnell konnte ich keinen anderen Kollegen alarmieren, der die Überwachung übernahm. Hefler war es als altem, gewiegtem Gauner klar, daß wir ihn — wenn wir ihm mißtrauten, nicht durch die Latten schlüpfen ließen. Darauf baute der Fuchs seinen Plan auf. Er verschwand in der abbruchreifen Fabrikhalle und rechnete damit, daß ich ihm folgen würde. Was bezweckte er damit?

Es gab nur eine Antwort, er lockte mich in die Falle, um mich erledigen zu lassen. Ich war für die Burschen schon allein deshalb gefährlich, weil ich den Fall bearbeitete. Aber irgend etwas ging an der Rechnung nicht auf. Auch das war einfach zu erklären. Die Gangster hatten mich in die Nähe dieser Grube gelockt und mir den Stoß versetzt, der mich in die Tiefe beförderte. Aber ich spielte ihnen einen Streich, fiel auf die Beine und wehrte mich meiner Haut, indem ich ihnen einige Kugeln um die Ohren jagte. Warum schossen sie nicht zurück?

Es gab einen triftigen Grund. Sie wollten Hefler nicht gefährden. Aber warum befand sich Hefler in der Grube? Hier schien der erste Widerspruch aufzutauchen.

Ich blickte Hefler an. Seine Verletzungen waren kaum noch zu sehen. Warum war er in die Grube gesprungen und hatte sich das Gesicht aufgeschrammt?

Schlug das Attentat auf mich fehl und ich zwang die Gangster zur Flucht, wäre er verdächtig gewesen, wenn er mit verschwunden wäre. Aus diesem Grunde sprang er in die Grube und blieb. Aber wirklich nur aus diesem Grunde? Gab es nicht noch ein anderes Motiv? Es war damit zu rechnen, daß ich unglücklich fiel und besinnungslos liegenblieb. Dann war ich ihm ausgeliefert.

Die Sache war anders ausgegangen. Nun war es einfach für ihn, sich selbst als Opfer der Gangster auszugeben. Und er tischte mir seine Geschichte auf, die ich ihm auch abnahm.

Aber noch immer fehlte die Antwort auf die Frage: Warum gab Hefler seinen Wagen für das Unternehmen, warum zog er die Aufmerksamkeit des FBI auf sich?

Als wir in die 69. Straße Ost einbogen, hatte ich eine Antwort gefunden.

Phil lenkte den Wagen in die Hofeinfahrt.

Ich stieg aus. Auch Hefler räkelte sich an die frische Nachtluft.

»Es tut mir leid, daß wir Ihnen so wenig behilflich sein konnten«, sagte ich, »aber es lag weniger an uns als an den Gangstern, die es sich offenbar anders überlegt haben.«

»Das macht nichts, Mr. Cotton«, antwortete er zufrieden, »vielleicht sollte ich mich doch damit abfinden, den Schlitten zu verlieren. Wir Männer sind manchmal die reinsten Kinder.«

Phil trat zu uns und bot Zigaretten an

»Es ist für die Gangster ausgeschlossen, Greater New York zu verlassen«, sagte mein Freund, »weder zu Lande, zu Wasser, noch in der Luft. Also haben Sie Aussicht, Ihren Wagen zurück zu bekommen.«

»Geben Sie sich keine Mühe, G-men«, sagte er und hatte es plötzlich eilig zu verschwinden.

»Aber eine Tasse Kaffee trinken Sie noch mit uns«, sagte ich und übersah die Rechte, die er mir entgegenstreckte.

»Tut mir leid, Mr. Cotton, aber ich habe im Augenblick keinen Durst auf Kaffee«, erwiderte er.

»Dann werde ich Ihnen eine Coca bestellen, Mr. Hefler. Übrigens fallen mir da noch einige Fragen ein, die Sie mir beantworten sollten.«

»Fragen? In welchem Zusammenhang?« knurrte er.

»Hier im Hof ist es sehr ungemütlich, kommen Sie mit in unser Office.«

Phil sah mich überrascht an. Hefler überlegte einige Sekunden.

»Tut mir leid, G-man«, sagte er dann, »aber ein andermal beantworte ich gern Ihre Fragen. Bve, bye.«

»Aber ich muß leider darauf bestehen, daß Sie mitkommen«, konterte ich.

Der Gangster kam nicht dazu, die Hand in seinen Jackenausschnitt zu tauchen, um sich den Weg mit der Pistole in der Faust zu erzwingen.

Ich schnellte vor, riß Heflers Hand herunter und sagte:

»Tut mir leid, Hefler, wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, muß ich Sie fest-, nehmen.«

***

Der Bursche machte im Treppenhaus einen zweiten Ausbruchsversuch. Aber er kam nicht weit. Wir brachten ihn in die Verhörzelle, wo Hefler zu toben begann.

»Wollen Sie einen Rechtsanwalt?« fragte ich ihn.

»Nein«, brüllte er, »ich brauche keinen Rechtsanwalt. Das ist Freiheitsberaubung, was Sie hier treiben. Ich verlange, sofort einem Richter zugeführt zu werden.«

»Vorher werden Sie die Freundlichkeit besitzen«, entgegnete ich, »uns zu verraten, ob Sie Creolins kannten.«

»Ich gebe keine einzige Antwort, solange ihr mich einsperrt!« schrie er und spuckte um sich wie ein Lama.

»Gut, dann werden Sie uns begleiten«, sagte ich leise.

»Wohin?« fragte er plötzlich und sah mich mißtrauisch an.

»Ins Bellevue-Hospital. Ich will sehen, ob Sie Creolins kennen.«

»Nein, ich…«

»Wer hat Creolins ermordet?« bohrte ich weiter.

»Ich weiß es nicht, ich habe nichts davon gewußt.«

»Gut, Sie haben angeordnet, daß niemand eine Pistole gebrauchen sollte. Aber Ihre Leute haben sich nicht danach gerichtet. Bei dem Überfall auf die Bank wurde ein Cop erschossen, Hefler. Und Creolins mußte sterben, weil er von euerm Überfall auf die Galerie wußte. Aber Ihre Rechnung ging nicht auf. Sie haben einen entscheidenden Fehler gemacht. Sie lieferten sich selbst ans Messer, Hefler. Ihre Absicht ist mir leider erst heute abend aufgegangen. Sie hatten ein hieb- und stichfestes Alibi für die Tatzeit. Erst recht heute abend für das Kidnapping und den Überfall auf die Galerie. Schon aus diesem Grunde wollten Sie uns nach Bronx lotsen. Aber es gibt auch noch einen anderen Grund, warum Sie die Nähe des FBI gesucht haben. So waren Sie am besten über unsere Maßnahmen und Fahndungsarbeiten informiert, konnten Ihre Bande mit Anweisungen bedienen, die nur ein Augen- und Ohrenzeuge geben konnte. Aber jetzt ist das Spiel vorbei, Hefler. Wollen Sie nicht gleich ein Geständnis ablegen? Besser, Sie tun es jetzt. Wenn wir die anderen schnappen, werden sie Sie garantiert verpfeifen. Wenn Sie jetzt plaudern, können Sie helfen, ein weiteres Verbrechen zu verhindern, Hefler. Das dürfte sich strafmildernd auf das Urteil auswirken. Wo hält sich die Bande auf?«

»In der Villa von Tompkins«, sagte er nach einem Schweigen, das mehrere Minuten lang wie ein Alpdruck über dem Raum lastete.

***

Jetzt brauchten wir uns nicht zu überstürzen. Die Gangster hatten vor, zwei Tage in der Villa auszuharren, ehe sie losfuhren.

Ich stieg in unser Office hinauf. Auf meinem Schreibtisch lag ein Fernschreiben aus Washington.

Der Mann mit den Hängebacken hieß Jules Dorty, genannt Big Ben, stammte aus San Franzisko und wurde seit einiger Zeit wegen eines Banküberfalls gesucht.

Über das Telefon informierte ich Mr. High, unseren Chef, über den Stand der Ermittlungen. Er versprach, die Anweisung an die Police von New Jersey zu übernehmen, während wir unterwegs waren.

Diesmal nahmen wir einen Fahrer mit. Hefler hockte zwischen Phil und mir. Aus Sicherheitsgründen hatten wir ihm Handschellen angelegt.

Er brütete stumm vor sich hin und gab keine Antwort auf weitere Fragen.

Es war gegen halb zwölf nachts, als wir in der Nähe der Tompkinschen Villa hielten und ausstiegen.

Die City Police hatte eine Kette von Cops um das Haus gezogen. Sie hielten natürlich genügend Abstand, um nicht gesehen zu werden.

Soeben rollte ein Lautsprecherwagen heran.

Die Einsatzbesprechung mit dem Revierlieutenant dauerte genau drei Minuten. Vier seiner Leute besaßen ein tragbares Sprechfunkgerät. Ich bat den Lieutenant um seinen Apparat und ließ mir von den Leuten eine kurze Schilderung über ihre Beobachtungen geben.

Die Rolläden der Villa waren heruntergelassen. Das Haus machte scheinbar einen friedlichen Eindruck. Aber dieser Eindruck trog. Soviel hatten wir aus Hefler herausgeholt, um zu wissen, daß die Gangster mit Maschinenpistolen und Schnellfeuerwaffen auf der Mauer lagen und jeden an visierten, der sich dem Haus nähern würde.

Wir mußten einen anderen Weg finden, sie zu überrumpeln.

Als wir beratschlagten, tauchte einer unserer Kollegen auf, den Mr. High mit der Beschattung von Tompkins beauftragt hatte. Er hatte sich in der Sommerlaube eines gegenüberliegenden Grundstückes eingenistet und von da aus die Villa beobachtet. Sein Bericht verwirrte uns etwas.

Er hatte nicht einen einzigen Menschen das Haus betreten sehen, hatte nur beobachtet, wie eine Frau und ein Mann vor Einbruch der Dunkelheit die Rolläden heruntergelassen hatten.

Sollte Hefler uns ein zweitesmal in die Irre geführt haben?

Zwanzig Schritt von uns entfernt stand eine Telefonzelle. Ich packte den Gangster am Arm, führte ihn zur Zelle, nahm den Hörer von der Gabel. Nachdem ich zwei Nickel eingeworfen hatte, wählte ich Tompkins Nummer.

Es dauerte zwanzig Sekunden, ehe jemand am anderen Ende den Hörer abhob und sich als Tompkins meldete.

Blitzschnell hielt ich Hefler den schwarzen Hörer ans Ohr und zischte: »Los, melde dich mit deinem Namen.«

Der Gangster gehorchte.

Im gleichen Augenblick riß ich den Hörer wieder an mein Ohr. Ich hatte erreicht, was ich wollte. Der Mann war im Glauben, noch Hefler vor sich zu haben. Aber es war nicht Tompkins, der sprach, sondern Big Ben. Ich erkannte ihn sofort.

»Na, wimmelt es in Manhattan von Cops, die nach uns fischen?« fragte er und wollte sich vor Lachen schütteln. »Es hat alles wie am Schnürchen geklappt, Boß. Du denkst daran, uns die Flugtickets ‘rüberzuschicken? Übermorgen wird keiner mehr auf den Gedanken kommen, uns in New York zu vermuten. Hallo, Hefler, hörst du überhaupt zu?«

Ich knurrte etwas in den Hörer, um zu zeigen, daß noch jemand da war. Der Gangster nahm es für Heflers Bestätigung und fuhr fort:

»Was soll mit dem Professor werden? Er scheint sich die Sache zu sehr zu Herzen genommen zu haben, hat einen Nervenzusammenbruch, heult wie ein kleines Kind. Und auch die Tompkins machen verflucht Arbeit. Der Alte war über unseren zweiten Besuch verdammt ärgerlich. Aber wir haben nicht viel Federlesen mit ihm gemacht. Hast du den Direktor bereits krank gemeldet? Es täte mir leid, wenn morgen früh jemand Sturm läutete und die Cops auf uns aufmerksam macht. Hallo, Joe, du gibst keine Antwort.«

»Hier ist nicht Joe«, erwiderte ich, »aber hör gut zu, Big Ben. Hier spricht FBI-Agent Cotton. Deine Lage ist aussichtslos. Das ganze Haus ist von Cops umstellt. Nicht eine Maus geht uns durch die Lappen. Du hast zu früh triumphiert. Heller befindet sich in unseren Händen und hat ausgepackt. Es ist besser für euch, mit erhobenen Händen herauszukommen und nicht noch weitere Verbrechen zu begehen.«

»Verdammter Höllenhund«, fluchte der Gangster, »wir werden hier verduften, ohne daß ihr uns ein Haar krümmt. Wir haben drei Geiseln. Wenn ihr auf uns schießt, trefft ihr sie. Aber wir werden euch aus allen Rohren eindecken, wenn sich auch nur einer von euch zeigen sollte. Kapiert?«

»Du hast eine Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl noch nicht gesehen«, erwiderte ich, denn ich spürte, daß Big Ben verhandeln wollte. Hätte er nicht die Absicht gehabt, hätte er längst das Telefon auf die Gabel geschmettert.

»Und auf Kidnapping mit vorgehaltener Pistole steht die Todesstrafe«, fuhr ich fort, »du kannst deinen Kopf also nur retten, wenn du Verstand annimmst.«

»Ich mache dir einen Vorschlag, G-man«, knurrte er, »ihr laßt uns aus New York verschwinden, und den Geiseln soll kein Haar gekrümmt werden. Lockt ihr uns dagegen in die Falle, sind Mrs. Tompkins, der Direktor und der Professor tot, ehe einer von euch auch nur auf dreißig Schritt herangekommen ist.«

»Darüber kann ich nicht entscheiden«, erwiderte ich, »da muß ich die Zustimmung meines Chefs einholen. Außerdem habt ihr gar keinen Wagen. Womit wollt ihr fliehen?«

»Der Wagen steht hinter dem Haus in der zweiten Garage«, antwortete er, »mach dir also keine Hoffnung. Jeder, der sich dem Hause nähert, wird erbarmungslos abgeknallt. Beeil dich, quatsch mit deinem Boß. In fünf Minuten will ich die Antwort haben.«

»Okay, Big Ben, du wirst sie über den Lautsprecher bekommen. Aber ich rate dir, nimm Verstand an, wenn du deinen Kopf retten willst.«

»Behalte deine Ratschläge für dich. Und bilde dir nicht ein, mich ‘reinlegen zu können.«

Auf keinen Fall durften wir zugeben, daß Big Ben mit den Geiseln flüchtete. Glückte die Flucht, würde er die Augenzeugen bestimmt ermorden.

Wir hatten fünf Minuten Zeit, um zu handeln. Ich war überzeugt, daß die Burschen einen Ausbruch versuchten.

Ich brachte Hefler in einen Polizeiwagen und ließ ihn unter Aufsicht von zwei Cops zurück.

Mit Phil, dem Lieutenant und unserem Mann, der die Villa einige Stunden lang beobachtet hatte, kletterten wir in die Sommerlaube des gegenüberliegenden Grundstücks, die dicht an der Straße lag.

Tompkins Villa war in helles Licht getaucht. An jeder Hauswand klebten mehrere Tausendwatt-Lampen, so daß selbst die Gartenbeete und die Wiesen ausgestrahlt wurden.

Die Rolläden waren nicht ganz heruntergelassen. Eine Handbreit war zwischen Fensterrahmen und Rolladen noch Platz. Das genügte, um den Lauf eines Gewehrs oder einer Tommy Gun nach draußen zu schieben.

»Die Burschen haben zu unserem Empfang Festbeleuchtung eingeschaltet«, stellte der Lieutenant fest.

»Wir können die Lampen nicht auspusten«, entgegnete er, »sonst merken die Burschen genau, daß wir ihnen auf den Leib rücken wollen.«

»Was hast du vor?« fragte Phil.

Ich entwickelte in Sekundenschnelle meinen Plan.

»Bei dieser Bühnenbeleuchtung?« fragte Phil ungläubig, »die knallen, bevor du den halben Weg zurückgelegt hast.«

»Wir werden sehen«, entgegnete ich, »jedenfalls wirst du in drei Minuten ans Mikrofon gehen und den Leuten erzählen, daß es leider unmöglich ist, auf ihren Vorschlag einzugehen. Wenn ihr in der Villa Schüsse hört, ist es soweit. Dann habe ich es geschafft.«

»Ich werde dich begleiten, Jerry«, sagte Phil.

Aber ich lehnte ab und setzte mich in Trab.

Zuerst lief ich fünfzig Schritt die Straße hinauf, schwang mich über einen Zaun und schlich an der Hecke entlang, die Tompkins Grundstück eingrenzte, bis ich einen Strauch erreicht hatte. Ich suchte ein Loch in der Hecke, legte mich auf den Boden und kroch hindurch.

An der Schmalseite des Hauses befanden sich ebenfalls zwei Fenster. Am rechten war der Rolladen eine Handbreit hochgezogen. Ich sah den Lauf einer Pistole. Aber die Entfernung war zu groß, um genau treffen zu können. Also befand ich mich noch etwa zwanzig Schritt außerhalb der Gefahrenzone.

Ich preßte mich gegen den Boden und spürte mein Herz wie ein Maschinengewehr hämmern. Meine Rechte tastete in den Jackenausschnitt, zog die 38er Smith und Wesson heraus. Ich entsicherte die Kanone und kroch wie eine Schlange vorwärts, auf einen Busch zu, der zwischen mir und dem versteckten Schützen sich befand.

Die erste Strecke schaffte ich mühelos, gönnte mir einige Sekunden Pause.

Jetzt kam das schwierigste Stück Arbeit. Ich mußte um den Strauch herumkriechen. Wenn ich das geschafft hatte, war ich durch anderes Gesträuch wieder gegen Sicht geschützt. Ich holte Luft und schlängelte mich vorwärts, den Blick auf die Pistolenmündung im Fenster gerichtet.

Nach einigen Herzschlägen hatte ich es geschafft.

Schlief der Mann hinter dem Fenster? Oder wollte er mich nahe genug herankommen lassen, um mich mit größerer Sicherheit abknallen zu können?

Ich hatte keine Zeit zu überlegen. Der Sekundenzeiger raste unerbittlich weiter. Wenn Phil anfing zu sprechen, mußte ich bereits in der Garage stehen.

Ich kroch um das nächste Gebüsch herum und tauchte im Blickschatten eines weiteren Strauches unter.

Nur noch zwanzig Schritte trennten mich von Tompkins Villa. Wenn ich den letzten Strauch erreichte, befand ich mich bereits im toten Winkel, und der Bursche würde mich mit der Pistole nicht mehr erwischen, wenn er nicht vorher den Rolladen hochzog und sich herausbeugte.

Nach fünfzehn Sekunden hatte ich es geschafft.

Ich holte noch einmal tief Luft, robbte links an dem Gesträuch vorbei und erreichte die Hauswand. Ich richtete mich auf und preßte mich gegen die Steine.

Auf Zehenspitzen schlich ich um die Hausecke. Die zweite Garage, die nach hinten durch eine Baumgruppe gegen die Sicht geschützt war, lag vor mir. Die Tür stand offen. Der Buick war rückwärts hineingerollt. In der rechten Wand der Garage befand sich eine Tür, die ins Haus führte.

Ich erschrak, als der Lautsprecher ertönte.

Im gleichen Augenblick flog die Tür zur Garage auf. Ich hatte bereits die Pistole im Anschlag, scheute mich aber, abzudrücken, weil mir als Zielscheibe nur der Oberkörper des Gangsters zur Verfügung stand. D.er Wagen befand sich zwischen uns.

Der Bursche hatte keine Hemmungen. In letzter Sekunde warf ich mich aus der Schußlinie. Die Pistole bellte kurz zweimal hintereinander auf. Ich lag bereits auf dem Boden und schoß. Mit einem Aufschrei stürzte der Gangster zu Boden. Meine Kugeln hatten ihm das Schienbein zerschlagen.

Ich sprang auf, trat dem Gangster die Pistole aus der Hand und zerrte ihn nach draußen.

Kaum war ich damit fertig, als sich jemand mit dem Rücken zuerst durch die Tür zwängte. Er zerrte Mr. Bless hinter sich her.

Ich sprang vor, schlug dem Gangster meine Pistole über den Schädel und fing den Burschen auf, als er hintenüberkippte.

Mr. Bless verstand die Situation sofort! Er lief heraus. Der Mann, den ich aufgefangen hatte, war Big Ben. Ich Warf ihn neben den anderen auf die Erde.

Es war nicht allzu schwierig, die beiden restlichen Gangster zu überrumpeln.

Als die Burschen mit erhobenen Armen gegen die Hauswand lehnten und ich ihnen die Waffen aus den Jackentaschen zog, erschien Phil mit den Kollegen auf der Bildfläche.

Der Mann, der zwei Schüsse fast gleichzeitig abgegeben hatte, war der Mörder von Patrolman Josef Wimbler und Stephe Creolins — Harold Burgess.

***

Zwei Tage später erfolgte die Gegenüberstellung mit dem Kassierer Calvin Pride, der den Doppelmörder Burgess, genannt ,der Treiber', und Hal Black an der Figur und dem Anzug wiedererkannte.

Wir erfuhren noch im Laufe der Verhandlungen, welche Bewandtnis es mit dem Fabrikgebäude hatte. Hefler war der geheime Besitzer. Er wollte hier eine Autolackierwerkstatt einrichten, wo gestohlene Wagen umfrisiert werden sollten.

Der vierte Mann war Randoll Gibbons, ein Gangster, den Big Ben aus S.F. mitgebracht hatte. Gibbons hatte sich an dem Überfall auf den Fahrer von Mr. Bless beteiligt:

Frederic überstand das Abenteuer ebenso gut wie Calvin, der nach wenigen Tagen aus dem Hospital entlassen wurde.

Die Interstate-Bank hat aus dem Überfall eine Lehre gezogen. Sie wird nie mehr Personal für eine neue Filiale zusammenstellen, das sich nicht kennt.

ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Jede Woche ein neuer abgeschlossener Roman





